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A. EINLEITUNG. 



Die volksgespräche in Strassburger iiiuodart, welche wir hier 
vorl^n, gehörea zu einer gattuDg welche man gewöhnlich mit 
demnamea Fraubäs^-g'schbräch bezeichaet. Diese bezdch- 
nuDg koiomt. daher weil diese gesprftche» meistentheils, frauen- 
zimmern in den rnond gelegt werden, die, wßgen näherer oder 
entfernterer Verwandtschaft, sich unter einander frau basen 
zu nennen pflegen. 

Diese gespräche sind schon, wegen des volksdialekts, sprach- 
lich interessant. Zudem sind sie aber auch literarisch beach^ 
tangswerth, und sie verdienen, in dieser beziehung, mehr als es 
bisher geschehen, unsere gerechte berOcIcsichtigung. Sie gehö- 
ren zwar nicht zur eigentlichen hdhem national-literatur, aber 
9och zu dem was man, künftighin, mit dem namen volkslite- 
ratur bezeichnen darf. 

Als zeichen der zeit, dass die volksliteratur heutzutage in ihr 
recht einzutreten anfUngt, kann man die wichtigen auf sie bezüg- 
lichen literarischen arbeiten betrachten, welche, in den letzten 
jähren, in allen kulturlAndem Europas erschienen sind*. 

Wenn solche produkte der yolkslitterator früher wenig oder 
gar nicht berücksichtigt worden sind, und man meistens mit 
vornehmer Verachtung auf sie herabgebiickt hat, so liegt der 

iDer rieOitolM Utezator Ginscppe Fitrb lul vor kunem in a«iinr AiUiritoa 
ddh tnuUmoni pepolari meiliam einen neoen band Studi di potria pqpotmrif Pa- 
lenno 1878y Teittffianilioht. Ton diesem jangen golohrten kann man sagen «elie 
eenza favori o ^enza metoedi Spende i giooti nlfl^oxi della ana gioTentü in oneato 
e pasiente lavoro. » 

i 
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2 Einleitung. 

grund darin^ dass überhaupt, auf geschichtlichem gebiet, die 
dinge» Toa jeher, in hohe und niedere eingetheüt und heurtheiU 
wurden, die niedem aber erst allmAhUg und zuletzst zur geltung 
kommen konnten. Anfimgs gilt nlLmlich in der geschichte das- 
selbe gesetz wie in der natnr, in welcher nur das physisch stär- 
kere zur herrschaft gelangt und anerkennung findet. Wir sehen 
daher \vie auch, in der geschichte, anfangs nur macht, reichthum, 
hoher rang, von den menschen berücksichtigt werden; erst ganz 
späte gelangt auch das schwache, niedere, das unbedeutendere 
sogar, zu der ihm gebührendeii, wiewohl mit recht untergeord- 
neten geltung. So, zum beispiel, ist das baurenthum gesdiicht- 
lich älter, und war früher allgemeiner, als der ade! ; aber dennoch 
hatte es lange zeit mühe, zu seinem rechte zu gelangen, und die 
politische gleichste! lung des dritten Standes ist ja erst durch die 
französische revolution anerkannt worden. 

Dieselben Torurtheile und beurtheiiungen herrschten, schon 
firöhe, audi auf literarischem gebiet. Offenbar ist die prosaform 
ftlter und gewöhnlicher als die künstlichere poetische ausdrucks- 
weise; dennoch aber finden wir anfangs, in der literaturger 
schichte aller Völker, nur poetische werke aufbewahrt; nicht 
als ob es neben diesen nicht auch ausgezeichnete proben von be- 
redsamkeit in prosa gegeben hätte; aber ihre aufisachnung 
wurde vernachlässigt, weil man, neben der gbttersprache der 
poesie, musler von wohlredenheit eben noch nidit berücksich- 
tigte, und sie noch nicht für würdig erachtete überliefert zu wei^ 
den. Desgleichen befassle sich die poesie ursprünglich nur mit 
lobpreisung und erzählung der thaten der götter und heroen, und 
erst ganz späte achtete man auch auf die Vorgänge des niederen 
alltagslebens» so dass auf den götterhymnus, auf die epopoee, und 
heroische tragödie erst lange, nachher das Volkslied, die volks- 
er^hlung, und die vdkslhümliche comddie zur poetischen be- 
rücksichtigUDg gelang len. 
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Einleitung. 3 

Foetisdie stoflfe aus dem yolksleben konnten sich jedoch in- 
dessen nur dadurch literarische anerkennung verschaflfen , dass 

sie sich, so viel als möglich, in der form, an die höhere poesie 
anschlössen. So haben zuerst, l)ei den Griechen in Siciiien, 
SophroQ undXheokrit, neben den bestehenden rhapsodienderhe- 
roiscfaen epopcee» auch kleine» bisweilen diaiogisirto volkssoenen 
eingeführt, welche man kleine gern aide (eidullia) nannte. 
Aber die darin ionisch-epischen redensarten, init dernyolksthüm- 
lichen dorismus vermischt, beweisen, beim Theokrit, dass man, 
selbst bei solchen Stoffen, nicht der höhern epischen ausdrucks- 
weise gänzlich entrathen zu können glaubte. Diese gedichte 
hingen würden für uns viel interessanter sein, wenn sie, in 
form und Inhalt, ganz volksthümlich gehalten wArmi. Später 
unternahm es, bei den Lateinern, Vergil, nach art des Sophron 
und Theokrit , in seinen Eglogen , mitunter volksscenen und 
Volksstoffe zu bearbeiten. Aber es ist nicht zu läugnen, dass 
auch diese, dem höhern style angepassten, vergilischen gedichte 
viel natürlicher und interessanter ausge£adlen wären, wenn sie 
eigentliche mantiianische bauemgesprftche, in form und inhalt, 
uns vorführen würden. 

' Im Mittelalter, bei d^n romanischen Völkern, machte sich die 
Volksliteratur allmählich in den erzählungen der Trouveres gel- 
tend ; und da die Vulgärsprache des volks von der spräche der 
höhern klassen grammatisch noch nicht sehr verschieden war, 
so gehören diese behandlungen volksthiUnlicher Stoffe eben so 
sehr der eigentlichen literatur an als der speziellen volkspoesie. 

Gegen ende des Mittelalters kam in Deutschland der bürger- 
und handwerkerstand, besonders in den freien reichsstadten wie 
Strassburg, nicht allein politisch zu einer höhern sozialen Stel- 
lung, sondern er gelangte auch später, durch die meistersänger, 
zu literarischer bedeulsamkeit. Die volkspoesie der meistersän- 
ger behandelte aber die volksthümlichen epischen Stoffe immer 
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4 Einleitung. 

mehr, oder yorzugsweise, aus moralischen gesichtspunkteD, und 
wurde deswegen, durch die in ihnen vorherrschende didaktische, 
satirische und reformirende tendenz, auch ihrerseits ebenso ^ui 
zu s i tt e n g c III a 1 d e n , wie die iüi Alterthum mehr erzählenden 
Eidullia eines Sophron oder Theokrit. 

Seit dem iü. Jahrhundert war der von haus aus zur salire 
geneigte Strassburger, als freier reichsstddter und freund der re- 
formation, mit voiüebe immer mehr zur politischen und mora- 
lischen Überwachung des magistrats und der geisHicfakeit hinge- 
zogen, und beurtheilte schonungslos alle stftnde nach seinem po- 
litischen und religiösen ideale. Sebastian Brant und Fischart 
haben bewiesen , wie viel und wie wenig die damalige zeit und 
bilduDg, auf diesem sittlichen gebiete, in der poesie zu leisten 
vermochte. 

Im 17. und in der ersten hälfte des 18. Jahrhunderts artele 
die Satire in Strassbuig, durch die aufkommende Jesuitenpole- 
mik, und in folge der tirannischen und i^uberischen satrapen- 

wirthschaft des königlichen Prätoren und seiner akoluthen, in 
heftige pasquiile aus, die criminalprocesse nach sich zogen., und 
die öffentliche aufmerksamkeit und Uterarische thatigkeit, eine 
geraume zeit, ganz in anspruch nahmen. In welchem ton der 
Strassbuiger damals als Satiriker zu sprechen verstand, zeigt 
unter anderem folgendes im jähr 1778 an das rathhauä (Pfidz) 
nächtlich angeklebte pasquill , vi^rin der autor, was die sache 
(die beleuchtung der Strassen) bctrifl't, zwar unrecht hatte, aber 
das elende stadtregiment , wodurch die bürgerschaft vom ehe- 
maligen glänz und reichthum herabgekommen war , keck und 
mit altem freiem reichsstädter sinn, witzig brandmarkte« 

Als unsre stadt im Wohlstand sass 
Da war es finster auf der strass ; 
Dodi als «las Unglück angefangen 
üat man kternen aufgehangen. 
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Damil der armo bürgersmann 
Des nachts zum bettlen selien kann. 
Wir biauchen (lie latenien nicht, 
Wir sehn das elend ohne licht'. 

Erst kurz vor ausbrach der Revolutioo zog sich die Strassbur- 
ger Satire aus der (yffentlichkeit, meistens bloss auf die bürgere 

liehen und die hauslichen Vorkommnisse , die belacht zu wer- 
den verdienten, zurück. In dieser zeit entstanden die Frau- 
basengespräche, die, mit unterbrechuDgeo, und meistentheils 
durch nachahmuDg, noch sporadisch bis in unsere tage sich fort- 
setzen. Es wäre möglich, dass Gcethe, der 1771 in unserer 
Stadt sich aufhielt, eines oder das andere dieser ersten producte 
der Strassburger volksliteratur zu gesicht bekommen hatte. 

Den anhiss zur ablassung der Fraubasenj^esprüche ü;aben 
meistens an sich unbedeutende stadtgeschichten und häusliche 
soenen, oder komische Vorkommnisse, und lächerliche Personali- 
täten , die für einige zeit zum Stadtgespräch geworden waren, 
und die man, in dem rahmen dieser ge^r&che, dem spottenden 
Publikum zum besten gd)en wollte. 

Die Verfasser solcher gespräche stammten nicht aus dem nie- 
dern ungebildeten volk, sondern waren nieislens spotter aus den 
gebildeten klassen der magister, der advocaten, der literaten, 
etc., die lateinisch und hochdeutsch verstunden, und solche 
schwanke, Satiren und spässe, aus spöttischer laune, im volks- 
dialekt vortragen. 

Die Strassburger mundart ist, begreiflicherweise, in diesen 
gesprächen, bloss aus populären gründen, nicht aus sprach- 
lichem interesse, angewandt worden. 

Da diese satirischen schwänke sich meistens auf bekannte 
personen und fomiUen der Stadt bezogen, die von diesen öffent- 
lichen besprechungen unangenehm berührt werden konnten , so 

1 8. Piton, /bioiSoiify iBuMtri, U, p. 188. 
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hüteten sich die Verfasser der gespräche , mit diesen offen her- 
vorzutreten. Die Fraubasengespräche circulirten, gleich pas- 
quilleo und Spottschriften, nur alsmanuscript, ohne namen 
des Terfafisers. Selten kamen sie in den druck; und wenn sie 
aumahmsweise gedruckt worden, so gasehali dieses, um die spu- 
ren der autofsdiaft womög^ichst zu verdeckrä, nicht in Strass- 
burg selbst, sondern, wiebeispieleirorhegen, in Colmar, Buchs- 
Weiler, Lahr. Da die autoren selten den druck veranlassten 
und besorgten, so war die folge, dass die FraubasengesprUche, 
nach wenigen jähren, als niemanden angehörend betrachtet wur- 
den, und dass alsdann meistens ungeschickte Schriftsetzer sie, in 
ihren n^nstunden, nachlftssig und fehlerhaft setzten, diese 
hlatter auf schlechtem papier abzogen , und in ihrer druckerei 
zum verkauf ausboten. Daher kommt es, dass einerseits nur 
wenige Fraubasengespräche noch übrig sind, und dass anderer- 
seits dieselben in höchst nachlässigen abdrücken vorliegen. 

Vorkommnisse der art, wie sie Teranlassung zu Fraubasen- 
geE^rftchen geworden waren, wurden später, unter der Restau- 
ration, bis in die zwanziger jähre, auch biswdlen, dramatisch, 
im Tolksmarionettentheater (Bibbel-schbtl) dem lachenden pu- 
blikum vorgeführt. Komische Stadt- und hausvorfälle gaben mei- 
stens die veranlassung zur abfassung solcher volksthümlichen stü- 
cke, und wurden deshalb auch als die eigentlichen, mit grösslem 
gelächter aufgenommenen, glanzpunkte in denselben betrachtet. 

Da, in den Fraubasengesprftchen und im bibbelschbll, Inhalt 
und form hödist populär gehalten waren, so musste darin eben- 
ftills die Strassburger Volkssprache aussdiliesslich zur anvm- 
dung kommen. ISun hält aber die spräche mit der anschauungs-, 
denk- und gefühlsweise, deren ausdruck sie ja ist, stets gleichen 
schritt. Es ist sich daher nicht zu wundern , dass die Strass- 
burger mundart, was feine bildung betrifft, geistig und estbe- 
tisch eben nicht höher steht, als das yolk, das sich ihrer be- 



Digitized by Google 



Einleitung. 7 

diente. Nun al>er herrscht allgemein, in allen volksthümlichen 
erscheiDUDgea, das reelle, derbe, gemeiDe, weit über das ideale, 
feine, Toniehnietm« Weil quo, demnaoh, in den FmulMuseiige- 
sprachen der reaUsmiis den ideaUmras weil überwiegt, und die 
poesie dodi nie des idealen entrathen darf, so kann audi in 
ihnen von geht poetischer erbauung nicht wohl die rede 
sein; sie können höchstens nur den literarischen genuss ge- 
währen, den man gewöhnlich aus dem geschickten, natürlichen, 
drastischen ausdruck der wahren realitftt entnimmt. In dieser 
bexiehung sind aber, in diesen populttran prodokten , bisweilen 
glanzsteUen entbalten, welche^ in form und inbalt, mit den besten 
bildem, im Aristophanes und Molito, zusammengestellt su wer- 
den verdienen. 

Volkspoesie kann dadurch idealisirt werden , dass man aus 
dem realismos, der ihr aaklebt, das gemeine, triviale, allzuderbe 
vermeidet und entfernt, wie es Hebel , in seinen allemannischen 
gedicfaten, trefflich verstanden bat. In der Strassburger volks- 
literatur ist dies ideaUsirende verfiihien nicht in anwendung ge- 
kommen, und deswegen kommt auch in ihr das edit poetische 
element seltener vor; so dass Idyllisches, bei demElsässer, öfter 
in der real i tat als in seiner literatur, sich vorfindet. Selbst Arnold 
in seinem Pfingstmontag hat das derbe und gemeine in sitte 
und ausdruck nicht immer gehörig gemildert und verdeckt. 

Der mangel an höherer poetischer aufteung ist auch der 
grund, warum die Strassburger Ftaubasengesprftdie, in literari- 
scher beziehung, den glekshfells realistischen Pariser volksdiak)- 
gen vou Henri Monnier, und den Berliner volksscenen von Giass- 
hrenner, in manchen stücken, untergeordnet sind. 

Die Strassburger mundart zeigt, in den Fraubasengesprftohen, 
zweierlei stil oder redensart, je nachdem sie von personen des 
höhem bftrgerstandes, oder vom niedrigeren volke gesprochen 
wird. Gewisse wortformen und redensarten kommen, sammt den 



* 



Digitized by Google 



8 Einleitung. 

bauemausdrücken, nur im munde des letzteren vor. Die mit der 
literaturspraGbe vertrauten stände sagen, zum beispiel, für kö- 
nig, taback, ete., bloss aHemanisch versdiieden, kenich, da- 
wack, ete«; das volk hingegen sagt kinni und duwack; so 
gehören auch, zum beispiel, bitz, wertzig, ete.» für bis und 
wärli, etc., blos der niederen sprachvveise an. 

Wie viele andere dialecle, ist auch, vor allen , die Strassbur- 
ger mundart heute geschichtlich zum tode verurtheilt. Die jetzige 
ächte Strassburger generation hat, über dem französischen, die 
spräche, wie sie noch in den Fraubasengesprächen vorkommt, 
zum thett verlernt, und die nun , seit 1870 , einwandernden 
Deutschen werden, durch ihre eigene provinzielle mundart , die 
denn doch nicht über der Strassburger steht , den von dem volk 
dieser Stadt noch festgehaltenen dialekt sehr becintracii Ligen und 
stark verändern helfen. Vielleicht schon in zwei generationen 
wird die Strassbuiger mundart ihre speziellen ausdrucke und 
redeweisen, grösstentheils, eingebüsst und aufgegeben haben. 
Es ist daher fär mich ein doppelter grund vorhanden , um mich 
hier mit den Strassburger Fraubasengesprächen zu befassen; 
einmal ein literarischer, um diesen producten ihren, wenn 
auch untergeordneten , platz in der geschichte der volkslitera- 
tur anzuweisen, und dann ein sprachlicher, um proben der 
Strassburger mundart, mit gehöriger genauigkeit^, hier gleid^ 
sam zur rettung, der jetzigen und zukünftigen zeit, der reihe 
nach, vorzulegen. 

^ Was die genauigkcit der transcription bctriffl, so goho ich von dorn grundsatz 
ans , das» die vokale und die consonanten der straRsburger Wörter nach der 
ausspräche der vokale und consonanten des rein ausgesprochoueu hoch- 
dduttehen m transBoribiren sind. Da der Strassburger anm beispiel schbasirb 
fOr spaueren annpiielit, so ist eben moh schbasir^ und nicbt spaiire sn 
8obx«iben.DaH das welehei an die itelle Ton früberm en getretm ist, biet Hut 
wie ein kunM A lautet, bnmobt keinem deotsoh q»redienden erst gesagt wa 
werden. 
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B. STRASSBURGER VOLKSGESPRÄCHE. 

I. 

'sRotl:ib.üs-gsc]:ibracl:i. 



El wlnilickM üMpitsh iMn biji IbtkN kau ftkatamta iwh 

KkM iweyeD Fm Baun naaiw Slait Straailiorg ala tm Jriiau 

Bid Frao ürsola, welche wegea üirein auf richtigen and sitUaiea Wesei 
kaj ikrai GaacUacki ii graaaar Hackacktaai aUkai. 

1 • Vorwort« 

Die druckblfttter, welche folgendes FraubasengeBprftch zuerst 
YeröffenÜichteD, tragen etiieD in hochdeutscher 8prache.abgefa8B- 
ten titel , welcher offenbar vom autoren selbst herrührt. Dieser 

hoclideutsche titel, den icli im texte beibehalten, aber hier durch 
einen kürzeren ' s Roth hüs-g seh brach ersetzt habe, beweist 
dass der Verfasser ein literat war, der die Schriftsprache las 
und verstand, wiewohl er, nach alter strassboiger und altdeut- 
scher art, die Präposition wegen (für von wegen), statt mit 
dem genitif, mit dem datif construirt, und deshalb wegen ihrem 
wesen, unbekümmert um die jetzige grammatik, spricht und 
schreibt. 

Der Verfasser nennt das gesprach, ironisch, ein vertrauli- 
ches, weil es mitheilungen enthält, welche diefrauen, nur unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit, sich zu ntachen pflegen, und 
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10 Strassburger Yolksgesprftche. 

weil diese miltheiluiigeii der art sind, dass sie nicht gerade das 

aufrichtige und sittsame wesen beurkunden, wesshalb 
diese frauen, bei ihrem geschlecht, in grosser hochachtung stun- 
den : mit dieser Ironie zeigt also der Verfasser seine spottende, 
rügende tendenz an, die er in diesem gesprttch befolgt hat 

Weil es sidi hier um spott auf gewisse reelle personen ban- 
det» so nennt sich der w&sser nidit mit namen« eben so wenig 
wie die personen denen dieser spott gilt ; er bezeichnet diese 
nur allgemein durch die lateinischen namen Juliana und 
Ursula. Da die Strassburger Fraubasengespräche, in der regel, 
von protestantischer seite ausgehen , und die vornamen Juliana 
und Ursula, in dm evangelischen Strassburger Emilien, nicht sehr 
gebfftuchlich waren, so sind diese vornamen offenbar fictif, aber 
so gewählt dass sie die eigentlichen femiliomamen der beiden 
zu bezeichnenden frauen, wenigstens für den kenner, durchblicken 
lassen. Es ist mir nicht unwahrscheinlich dass die namen Ju- 
liana (Schöllin?) und Ursula (Bärin) vielleicht eine frau Schöll 
und eine frau Bär bezeichneten. 

Das gespräch findet statt im letzten tbeil des vormittags, beim 
Rothen haus, auf dem Baarfosserfdatz (spftter Baradöblatz 
und noch spftter Elewerblatz genannt), wo noch jetzt (tieser gast- 
hof zum Rothen haus sich befindet. 

Wenn es wahrscheinlich, dass das gespräch in den siebziger 
oder achtziger jähren des vorigen Jahrhunderts abgefasst worden 
ist, so beweist die unter den titel beigesetzte französische 
buchdruckerfirma : A Stnubovrg de Vimprimem de Lorem et 
Sekuler, dass ob wenigstens erst nach der Revolution, in den 
neunziger jähren, zum druck gekommen ist (s. s. 6). Denn nach- 
dem die Strassburger die Schicksale Frankreichs in der Revolution 
getheilt hatten, so galt es auch für einen beweis von Patriotismus, 
selbst in handel und gewerbe, bezeichouDgen in französischer 
Sprache anzuwenden* 
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Das gesprftch ist auf lÖBchpupier, auf einem halben bogen, 
klein quart gedruckt, mit den altfränkischen, uniisthetischen, go- 
thischen Icttern, welche viele Deutsche irrlhiimlich als original- 
deutsch betrachteo, und heute noch dem schönen lateinischen 
diruck vorziehen, welchen alle kulturvölker Europag mit recht 
angenommen haben. Indessen sind anch in DeatscUand die 
deutsdieslen münner, nameotlich alle gennaoisten, bereits hierin 
mit besserm exempel vorangegangen. 

Das blatt trili^t, nach art vieler älteren drucke, keine Jahres- 
zahl. Diese in jedei* beziehung in den drucken höchst tadelns- 
werthe auslassuQg, scheint aber noch nicht aus derselben absieht 
geschehen zu sein wie bei mehreren neuem druckschriften, wo- 
bei die Verleger, am ihre büoher stets als neue ansgahen gelten 
lassen zu können, das druckjahr auf dem tilel vors&tzlich auszu- 
lassen verordnet haben. Die Jahreszahl fehlt hier blos aus nach- 
lässigkeit ; so wie Ja überhaupt dies blatt durch die fehlerhafte 
transcription der Strasäburger muodart, und die schlechte correk- 
tur beweist, dass der druck nicht durch einen gdl>ildeteD autoren, 
sondern von einem ongebildeten Schriftsetzer oder druckerge- 
seilen veranstaltet worden ist. Es mfisste denn sein dass der ver- 
(hsser durch diese vorsfttzlidie nacUassigkeit seine person ver- 
bergen wollte (^s. s. 6). 



JB. Text* 

fil lirtiMlidia Gaprlil «ckhci kja Mai hm gtlillai unfa imuftnirnjciftti 
lum inner ilaA Sbaakig ab Fi« Mim nd Fm Ibnli, wdchi ««|ta ihm 
avIindüigeB uri niHimn Won b«; Üww Godilechl ii fraicr MachlHf sidin *). 

JuUana^). 

Bscht ! lauf si nit so geschwind ! — ei ! nimmt si ni^ mit 
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Ursula. 

Verzei* si mer, frau bAs ! i hft si werzich nit 

G'hört, noch vil wenjer g'sen. — Ess isch so wieschd ze gen 
Dass me nur allewil uf d'süffre schdain müess sen. 

Juliana. 

Es geht mer äü ^-so ; i hä d6 schü' bekumme — ^) 
Uno häU i si dem diäp narr gftr nit abgenumme ^)! 

Ursula. 

Worum? 

Dd gttdc si nurr, wie m^ do drinn^ gfid^) ; 
Ob nit der gschmidschdi füess ass wie h wSischlad schdM 
Soll eiüh diss, biein biüed!, nit beschdialisch schere ^^)! 

Ursula. 

Erzim si si nurr nit ; unn ge si nüss züm bär^ 
Drüss iuD d'r rülie-gass ; dö wurd si wärli s^q 
Ob er nit schiejle machd, die wie g^goss^ schddn. 

Juliana. 

S*isch eim, biem blüet!, jo faschd verleidt ebbs nejs kauffö; 
müess si* d'fäess ball ab durch alli iäd^ lauffö ; 

Uqü weium me ebbs ervvidschd, so wurds eiai 's-meischt verderbd. 

Ursula. 

Botz ! äier basel hett e güed^ broclc^ g'erbd 
Vom yetter Awwerbam. 

Juliana. 

ü'es isch so mit ze nemmä ; 
Er hett tm Ehred j6, der d*schwln hett als mien schwemme, 
Bi drissig daler zfim lechitema vermachd ^) . 
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Ursula. 

Do wurd der strdlsdieb rdcbd in d'fuschd nfii haon gelacht ^^). 
S'^ilt villicht jelz e paar. 

Juliana. 

Nein! 'sLissel isch verschbroche. 

Ursula. 

Ei! schwejsi schdili; *s kann jd kenn wassersobb rdchd koche ; 
l8ch*6 denn schunn üQgemachd ? 

Juliana. 

Si beou de haodschdreicb k'heit ^^). 

Ursula. 

Wer mmml's denn ? 

Juliana. 

'Sischteg'sell, deruffdeMüerhoffgöt^ö), 
Ursula. 

Na! der wurd w61 bogdbt! — Dortsich4's, glauw-i, kumme! 

Juliana. 

Wo? 

Ursala. 

Dort am Hüeweloch. 

Juliana. 
I sieh's nit. 

Ursula. 

Bi de druoune ! 
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Juliana. 

Botz blüed ! jetz müessö mer yon ganz ebbs andersch redde. 
la ! denk sie niirr, firau bAs, si triyt Aü guldni kettö ; 
Isch diss gebermedlrt fir sö ^ handwerks frftü ? 

Ursula. 

Si hett, bin i e hex !, ganz recht; 's belendt mi äü, 
Dass me so litt, wie mier, nimm kann vor mäide kenne. 
Dlitt welle mit gevvald ins greschd' verderwe renne "^). 

Juliana. 
Botz I Lissel 1 w6 kummsch her ? 

Lissel. 

Ha ! dö vom neje mftrk ; 
I Md6rüew^ kauft, unn fir ö grosdiä schdärk. 

Juliana. 

Henn er h s&iffä-wüscb ? 

Lissel. 

lö ! in der subbe schissel ; 
'Swurd no' nit g'impfedirt ; mer pfüdld nur e bissei, 
Was mer züer ndt so brüchd, bitz besser wetter gidd ^^). 

Ursula. 
Ja ! — min wej isch der widschd. 

Juliana. 

Ward si, i ge jetz mid; 
Na ! Lissd! bald' di w61; de bisch bi brave lidde. 

Lissel. 

*S hett jetz d'iftngschd ziU g'w&hrd. 
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Juiiana. 

Wie 80? bisch nit s^ridd^? — 
Botz Stroh! — Jetz falit's mer la : — weaaged 's giied leweaa? 

Lisscl. 

Bis iwwer vierzS dä ; — i wurr jo s^glickäü hann, 
Uff mtn^ M-dä, d*frau Ms bi z^sdo *«)? 

Juliana. 

Gewiss verschbrich i*s nit ; doch kann's yillicht w61 g*sch^n, 
Wenn niks d*rzwu>che kommt. — Gries mer de junge vedder! 

Lissel. 

Bedank mi's. 

Juliana. 
Na! Idb wdl>^)! 

Ursula. 

S'deichd mi s gitt ball sehen wedder. 

D'r himmel heilt si üss. 

Juliana. 

£s kummd mer ä\i so vor. 



Ursula. 

Diss Lissel isch h schlapp 1 d6 plüdert*s nö ö jör, 

Unn d'haimö hett*s h wäsch ; sott mir*s h m&üd sd machö, 

I gew uff d^ hund; si wirdi's nit gelache. 

Isch diss denn ftfi eriaubt? d*haim brennt's fir umteunnscfa; 

D'nö wemme esse soll, macht sö e fiieli pflunsch 

Dass dTrAü noch händel krijt; me kann doch nit b'schdändi 

D'haim in d'r kiche sinn ^). • 
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Juliana. 

Ja ! denk si was am mändi 
Mir firr e schdreich bässtrd : — i wil, gottuiiTerwiss^ 
In d*ftchder preddi gfm, ann henk *& kopfö-ldsB^, 
Wo 's kind ^erbrinzeld hett, 's nftgdschd an d^ off% hien; 

Unn trä nurr 'sschwarz gedüech noch nuff uff d'överschd bihn ; 
ünn wie i kumm. so n'isch e loch in d'ziech gebrennt : — 
Dö hawi mi hrr zorn, bim blüedi, na niiumi kennt ; 
Unn was re 's erischd noch isch, se fangt's vieh än ze lachö» 
D6 i ang'fang^ hä im s'grebschd ^rä ze machä 

Ursula. 

Hett si's denn gewissd ? 

Juliana. 
Gewissd \ — w'ram sinn sie d'm^jd ? 

Nurr dass me schdrickd unn spinnd, unn alle inorj^f^jd, 
Unn d'kinder kummedirt? nein! dozü brüch ikenni; 
Wenn eini bräv will sinn, so g6d si äü e wenni 
Der fraue hind^ ndch^^). 

Ursula. 

S'isch Wöhr, d'frau bäs hett r^hd, 
Es schded re hittis-dAs in alle schdände schlechd ; 
Mirr sinn, 's isch ganz g'wiss, jetz in de ledschde zidde 2^). 

Juliane. 

'S isch nit g'bermedird was me vom g'sind müess iide. 

Ursula. 

Ja ! — d'zidd hett ehr' 1 frau bas I — jez müess i wäior gen. 

Juliana. 

Ei ! hawi dö no' nie des halsdüech an 're g'sen : , 
Das isch e herzier narr ! wo hett si's schdicke löse ? 
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Ursula. 

Im liruud-eü-eud, frau häs ! 

JuUana. 

A ! dü bi dere ijrosse; — 
W aö zahld' üi re derlu' ? — Gelt si, was g6d's mich än ! 

Ursula. 

Ah! gesi! si nionkirt; — si kennt jo niine maQO, 
Wie er e kurwel isch, der derls jö nit erfäre, 
Was mi d'r beddel koscht; i düe's am müd erschbäre. 
Mit denun was i bekumm, wie kämm mer d6mit b'schdön» 
I miessd als b'schandi wie h her^-gotts-veij'!^ gdu; 
Err gilt mer wuche-geid ; im iwrij^ kauo i wadde '^). 

Juliana. 

Döriua sajd mfoer niks ; doch hett er sunschd radde. 
Awer i fang s im glich. 

Ursula. 
Wie machd si's deuu, frau bäs 

Juliana. 

Sieht si's, ze lere g'said, s'isch als min gressdider g*schbass 
Wenn er dä libbel henkt, unn will oit mid mer reddö : 

50 sdidell i mi nur krank, unn lös mtn mamm^ bedd^, 

51 soll zQm dokder gdu ; dte sehmeckd d^ brdd^ scbunn : 

Si kummt noch in der nAchd, unn fangd an wieschd ze düen; 
üö krijd er glich zürn kriz ^•). 

Ursula. 

Si isch, jO w6i, e lusi! 

Juliana. 

Isch diss ken kiüjhet nit? * 

t 
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Ursula. 

Btm blQed 1 den& h grtei. 
I hfttt, bi nüner trai ! noch nie so wtt gedddid ; — 

Diss ding isch güed firr mich : kummt mtner nurr unn bochd, 
I will s im, bin i e hexs I ken härel besser mache. 

Juliana. 

Prowii' öi's nur e möl. 

Ursula. 

Hai ha ! i müess schunn lache; 
Ja! Idb si d*zidder w61! — JeCz mües i weidli gdn. — 

Juliana. 
Wenn b*süechd si mi ^ m61? 

Ursula. 

« 

*S wurd* nügdscher däfie g*sdiÄn. 

A grüess an icrc mann ! 

Juliana. 

Ja! gruess si mer Aü ler^. 
Ursula. 

Bin k^borsaoischd oblijert, frau bAs! wurr nit manggirc 'o). 



S. Erklärung. 

^) Ueber den hochdeutschen titel, s. s. 9. 
Frau Juliana gehört zu denjenigen bürgerfrauen, die sich 

mit der haushaltung nicht gerade eifrig befassen, sondern, in den 
Vormittagsstunden, sich in der Stadt zu schaffen zu machen su- 
chen, um einefl vorwand zu haben, auszugehen, sich in den 
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Strassen zu zeigen, und plaudern za können. Es hatte am tage 
dieses gesprüchs in der frfilie geregnet, und das strassenpflaster 

war deshalb kothi.ü;. Da bei solchem weiter die frauenzimmer 
ihre röL-ke etwas hinauf halten, um sie nicht unterhalb zu be- 
«duuuizen, oder, wie loaD in Strassburg sagt, um keinen boU- 
t^ammel nach haus zu bringen, so war solches schmutziges 
wettar der firau Juliana zum ausgang gerade eben erwQnschl, 
aus dem grund weil sie so ihren schönen füss, auf den sie be- 
sonders stolz war, besser zeigen zu können gelegenheit fend. 

•) Die gesprächige Trau Juliana beeilte sich die frau Ursula auf 
dem Barädeblatz einzuholen, um mit ihr nach lust schwatzen 
zu können. Der ausdruck : nimmt sie nienie mit ist hier ein 
trefflicher ; denn er drückt die eile aus und das vor sich hin 
gehen, ohne die personen auf der Strasse zu bemerken, oder skh 
um sie zu kümm^p. 

^)Wärzichund wärzina statt wärli (wahrlich) gehört 
dem plebeier stil an (s. oben s. 8). 

*) Da frau Juliana sich auf die Strasse begeben hat um ihren 
schönen fuss zu zeigen, so benutzt sie die säubern steine, 
woYou firau Ursula spricht, um, in der rede, auf ihren schuh, 
und somit auf ihm (aas zu kommen. 

Frau luliana fOhrt klage Ober ihren schuster, der ihr allzu- 
weite schuhe verkauft habe; sie nennt ihn, im affekt, einen 
dieb (di'p). 

Hinsichtlich des p in di'p ist zu bemerken, worauf ich schon 
früher (s. Les Gites, s. 75) aufmerksam gemadithabe, dass der 
Strassburger die Wörter welche er, in affektlosem zustand, mit 
weichen consonanten ausspricht, im zom, mit harten oon- 
sonanten versieht. So sagt er z. b. gewöhnlich ; er hedd*-8-em 
gsaid (er hat's ihm gesagt) ; mit affekt gesprochen lautet dies 
aber er hett's-im ksait. Es ist dies für den glossologen eine 
Mrichtige andeutung, um, in vielen sprachphymomeneo, das ver- 
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bftitniss der weichen consonanten zu den harten, abgesehen vom 
lauLverschiebungsgeselz, zu erklären. Dabei ist aber noch in an- 
schlagzu bringen, dass, in vielen deutschen dialekteo, dieschluss- 
oonsonantea siit Vorliebe entweder aspirirt oder verhärtet wer- 
den. So sagt man, z* b«, statt des rein gesprocheiiea weichen 
. englischen dajjr, in vielen deutschen mundarten, entweder dacA, 
tacA, oder da^, taXr. 

Das wort i^'ückea scheint mir für ge-uken (vgl. gelten 
für gewilten, geilten) zu stehen, und zur vvortsippe oko (auge) 
zu gehöreu. Das neutrum güggel entspricht somit dem latei- 
nischen masculinum ocul u s (auge) . 

^) Frau Juliana vergleicht ihren schuh» för ihren geschmei- 
digsten fusSy mit einer wftschlade. In Strassburg n&mlich 
wird im fliessenden wasser auf einer br id sch (brücke) gewaschen, 
welche so benannt ist, weil sie früher gleichsam eine an vier 
pfählen befestigte und an walzen hängende kettenbriicke war. 
Diese britschen wurden erst in neuen zeiten durch platte auf dem 
wasser ruhende gedeckte schiffe ersetzt. Auf diesen bridschen 
stehen, längs dem wasser, die wäschladen, dasheisst vieredoge 
mit Stroh ausgelegte hölzerne losten, in wichen die wasdierin- 
nen kniend sitzen, und vor sich, auf dem abhängigen waschladen- 
brett, die wasche kneten, ausspülen und ausi ingen. Eine solche 
wäschlade unischliesst, selbstverständlich, die darin sitzende 
Waschfrau nicht so eng und genau wie ein angepasster schuh 
den darin ruhenden fuss. Daher der vergleich eines zu weiten, 
und nicht, wie angegossen, anliegenden schubs, mit einer 
wäschlade. 

*) Bim blüet! verdeckter wSchwur-ausruf für: beim blute 
Christi! Die Franzosen sagen gleichfalls palsambleu! (par le 
sangdeDieu! s. oben, s. ili, Botz blüed! für Gottes bluti), 

Scheren (schneiden) hat hier die abgeleitete hedeutung: 
schneidend webe thun. 
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Praher liatten die hftoser ia Strassburg, wie noch jetsl in 

vielen nördlichen gegenden, keine hausnuiunier, sondern eine 
hausmarke, und später ein hausschild-zeichen, z. b., einen iti 
sieia gehauenen» oder nur auf eine tafel gemalten bären, ochsen, 
hasen, karpfeii, etc. So war das haus eines frauenschustors 
zum bftren benauDk. Es stand inderR&ttengass, welche heute 
Madlen^gass heisst. Da diese gasse, yom Harftd^latz aus, 
wo das gespräch vorfiel, ausser der Stadt jenseits der III sich 
befindet, so sagl frau Ui'sula : nüss (hinaus) zum bäre, und 
drüss (draussen) in der riUte4,'ass. 

Viele gassen im allen Strassburg tragen ihren namen nach 
vornehmen adelichen herren und famiiien, wie die Kalbgasse, 
Knoblochgasse , etc. Die r&ttdgass bekam diesen namen nach 
einem geistlichen herm, her Uoten; so dass die gasse wo er 
wohnte , Her Uetengass hiess , woraus man später, aus mies- 
verstand n iss , rütte.i<ass machte. Bei diesem namen dachten 
die frauen wahrscheinlich an die rütten (rauten, verschobene 
Yierecke), das heisst an die ins viereck gehefteten falten ihrer 
röcke, oder wohl gar an das noch jetzt so beliebte feine gebttck, 
die mandelrtttt* genannt, weil es aus einem, mit mandeln gewürz- 
ten, in viereckigen formen gebackenen, feinen teig besteht. 

Ob£?leich frau Juliana so gern ihren schönen fuss überall, 
sogar dem schuster zeigt, so klagt sie, zum scheine, dass, um 
ein paar gute schuhe zu bekommen, man alle schusterläden 
durchstöbern, und bis hinaus in die ruttengass gehen muss^ und 
noch dazu, wenn man ein schönes paar gefunden hat, es einem 
beim schlechten wetter, wie das heutige, ^t nodi verderbt 
wird. 

Frau Ursula hat eine tochter welche sie gerne an den mann 
bringen riiöchle, und ist daher eifersüchtig auf alle niUdchen 
welche unter die schneppenhaube (schnabelhaube der frauen) 
kommen, das heisst sich verheirathen. Sie hat erfahren dass das 
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bäschen von frau Juliana, die juinpfer Lissel, einen guten bro- 
cken von ihrem vetter Abraham geerbt hat, und sie sucht daher, 
von den schuhen ablenkend, das gespräch durch die gewöhnliche 
fonnel botz ! (Gotts weiter), auf etwas ihr gleichsam einfal- 
lendes, auf die erbschaft des beneideten m&dchens, fiberzdfDbren. 

Auf die auskundsdiaftende frage der Ursula, wie' hödi -sich 
wohl die erbschaft belaufen möge, antwortet luliana : he f' es Ist 
nicht unbedeutend, es ist der mühe werlh mit zu nehmen. 
Und um ihr die beträchtlichkeit dieses erbes fühlen zu lassen, und 
ihr, wie man sagt, die zähne lang zumachen, führt sie an dass 
Abraham ja sogar seinem Imechte Ehred (Ehrhard), der ihm eh- 
mals seine sdiweine in die schwemme trieb, die bedeutende 
summe von 30 thalem (heutzutage eine wsrtbschaft vön unge- 
fähr 500 fr.) zum lechitema, das heisst durch legiti ma do- 
natio (rechtmässige Schenkung), vermacht hat. 

Das im texte aus nachlässigkeit ausgelassene wort als, im 
sinne von früher gewöhnlich, hal>e ich wieder restituirt, so 
dass ich lese : der d'schwin hett als mi^n schw^mmö. 

Da der Verfasser die peraonen, die er bezeichnen* wollte, eben 
so wenig wie sich selbst nicht direkt nennen durfte (s. s. 5), 
so sind die naraen Abraham und Ehred, so gut wie JuHana und 
Ursula, mit fleiss pseudonymisch. Da nun aber innerhalb Slrass- 
burg gewöhnlich nur müUer, bäcker und metzger, in ihrer 
Wohnung, sdivveine halten durften« so war es für den kennen 
ziemlich Idcht zu errathen wer der Abraham und der Ehrhard 
eigendidi war. 

Die lateinischen namen Juliana und Ursula, so wie der juri- 
dische, wiewohl verderbte, ausdruck lechitema (legitima), deu- 
ten vielleicht darauf hin dass der Verfasser des gesprächs wahr- 
scheinlich ein advokat, Ucentiat, oder sonst ein rechtsgelehrter 
gewesen. 

^')Strohl oder strolch bezeichnet einen der strolcht oder 
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unstat heruQuieht. Strolchsdieb ist ein stehleader vagainindoder 
▼agus (strassb. wagges). Ursula benennt so, anscheinend abschä- 
tzig, den Ehred, aus missgunst über sein glück ; und sie sagt dieser 
werde sich in die fausl gelachthaben, das heisster werde innerlich 
über die güte seines herm sich lustig gemacht, aber, aus rück- 
siehten, sich die faustTor seinen lachenden münd gehalten haben, 
nm so sein lachen zu verbergebV Im gründe verachtet Ursula 
den Ehred mdit, und würde ihn gerne, wegen seiner erbschaft, 
zum Schwiegersohn annehmen. Deswegen sucht sie fragend zu 
erfahren ob nicht der stroLsdieb die jumpfer Lissel als frau 
heimführen werde, worauf ihr JuUana antwortet dass diese be- 
reits sdion, wie man in Strassbui^g sagt, mit einem anderen 
▼ers prochen sei. 

Wenn eine firau' aus dem volke ausdrücken will dass ihr 
etwas, von einer anderon gesagtes, unwahrsdieinlich sei, und sie 
es nur für spass nehmen könne, so sagt sie : ei! schweige 
sie still ! Ursula findet es unwahrscheinlich dass jumpfer Lisse! 
in den ehestand trete, weil sie ja nicht im stände sei eine rechte 
hausfirau abzugeben. Ehedem, um auszudrücken dass ein mftd- 
chen einer haushaltung nidit gewachsen sei, oder ihr nicht vor- 
sleheii könne, sagte man «es kann nicht emmal recht eine 
Wassersuppe kochen.» Heutzutage, wie viele mftddien, ro 
Strassburg und anderswo, müssten unverheirathet bleiben, wenn 
man ihnen die bedingung stellte, dass sie, um eine haushaltung an- 
treten zu dürfen, vorerst, als probestück zum ehestand, bewei- 
sen müssten, dass sie eine Wassersuppe zu kochen verstehen. 

Ursula ist nicht gut zu sprechen auf die Lissd, weil diese vor 
ihrer tochter sich hat versprechen (verldMu) können, wah- 
rend doch, nach ihrer meinung, diese ihre tochter eher ver- 
diente zur hausfrau erhoben zu werden. 

Ehe das französische ehegesetzim Elsass eingeführt wurde, 
beobachtete man den alten brauch des Verlöbnisses, welches 
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mao den Handstreich nannte, weil man dabei pflegte, wie bei 
Tersprediungen und kanf, sich gegenseitig in die band zu schla-^ 
gea (fr. taper dans la mein). 

*•) Die maurerzunft hatte in der braadgasse ihre stube, und 
besass unten neben der früheren Präfektur (jetzt Bezirkspräsi- 
dium), den Müerhoff (luaurerhof), wo der bräatigam der 
Liasel maqreigesell war. Diesen Itedauert frau Ursula dass er 
mit einer untüditigenehefrau begabt werde, während er, wie 
sie denkt, mit ihrer tochter zur firau vid besser gefahren w&re. 
Indem si so denkt und spricht, sieht ihr schai ies frauenauge, von 
weitem, diejumpfer Lissel herankommen. Diese kam vom Neuen 
markt, beugte eben links in den BarMebiatz ein, und ging 
gerade daselbst hei dem eckhaus vorbei, das damals noch ein 
wirthshaus war« Dieses wirthshans und das dabei liegende gftss- 
chen war zum RüewMoch (Rübenloch) benannt, so wie andere 
Stadt- und bannreviere einen ähnlichen namen, wie z. b. Dum- 
m^Ioch (Thomannloch) und Schnököloch (Schnacken loch) tru- 
gen. Da Ursula auch von d rum me (trommeln) spricht, so scheint 
es dass beim Küeweloch das militair mit trommeln gerade zur 
wacfaparade g^n mittag au&og. 

it) Der verfosser des gesprächs ha^, auf dem titd, von dem 
aufrichtigen wesend^ Juliana und der Ursula, ironisch, gespro- 
chen. Hier beweist nun das benehmen derselben dass sie solches 
lob nicht sehr verdienten ; denn, beim herankommen der Lissel, 
sagt die Juliana zur Ursula dass sie jetzt miissten thun als ob 
sie von etwas ganz anderm geredet hätten ; sie beeilt sich noch 
einen vorwarf gegen jumpfer Lissel anzubringen. Sie wirft der- 
selben vor dass sie, eine künftige handwerkerfirau, die braut 
eines maurergesellen^ sich eriaube eine goldene kette zu tragen ; 
das sei nicht, wie sie sich ausdruckt, g'bermedirt (vom fran- 
zösischen permettre, erlauben). 

^^) Frau Ursula stimmt in die klage und anklage der frau 



Digitized by 



'sRothhüs-gschbräoh. 25 

Jaliana ein ; aber was sie beelendet oder betrübt, mehr noch 
als die holTart des LisseK das ist der i^edanke dass, wenn solche 

müdchen i^oldne ketten tragen, man leute, wie sie, nicht mehr 
vor den inäi^den unterscheiden kcmne; und unter der alli^emeinen 
bezeichnuog mägde versteht die Ursula speziell die jumpt'er Lis- 
sei, welche, wie viele töchter des untern bürgerstands, im alten 
Strassbui^, in reichem und voraehmem hAusttm, als dienstmAd- 
chen eingetreten war. 

Die maid ist der regeh^echle plural Yon mftüd (niagd). 

**) Schdärk (stärke) ist hier aiiudün, yauu steilen des Wasch- 
zeuges, iu Strassburg neput man büchwasch die grosse 
wasche, wobei das Waschzeug im büchkessel ausgekocht 
wird, im gegensatz zur seifen w&sche, wo das zeug nur eing&< 
seift und ausgespült wird. Zur letzteren braucht man keinen 
kessel, sondern kann de, zur noth, in grasseren Schüsseln vor- 
nehnnen, und um solche zu bezeichnen, bedient sich die Lissel 
des ausdrucks : saiü'evvasch in der subbe-schissei (Suppen- 
schüssel) , 

Zur grössern büchwüsch muss vorerst der wüschzeddel ge- 
macht, das heisst das Waschzeug gezählt oder inventirt. .(g*im- 
pfödirt), und sortenweise eingesohrieben werden. Eine kleinere 
seifenwasch nennt man auch pfüdelw&sch. Das zeitwort pfö- 

deln scheint, wie pfutscheln, ursprünglich schnell, überhin, 
und somit schlecht arbeiten, bedeutet zu haben. 

20) Frau Ursula, die nicht gern bei der, von ihr beneideten, 
jumpfer Lissel steht, stellt sich als ob sie sich entfernen wolle, 
unter dem vorwand dass ihr w^g nadi hause der weiteste sei. 
Sie bleibt aber dennoch stehen als frau Juliana sagt sie wolle mit 
ihr gehen, und sie hört es mit an wie diese es darauf anlegt das 
gespriich mit Lissel auf deren baldipic heiralh überzuführen. Ju- 
liana stellt sich zuerst als ob sie von dieser heirath nichts wüsste, 
und lobt die herrscbaft des dienstmädchens. Da dieses aber sagt 
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dass es nicht mehr lang» im diensle hieibea werde, so stellt sie 
sich als ob es ihr non jetzt erst (botz strdh ! für gott str6ff 

mich!) einfalle, von dem eheverlöbniss gehört zu haben. Sie 
fragt sie wenn die hochzeit, das gute leben (cf. hohe zit;engl. 
high life) angeht. Lissel antwortet hieraul, uod lädt die base zu 
ihrem ehren tag (hochzeittag) ein. 

Alle geladenen hochzeilgllste sind, im BIsass, zu einem ge- 
schenke (hfisstier, haus-«teaer) an die jungen ehdente Ter- 
pflichtet. Deswegen steht Juliane an , die einladung geradezu 
anzunehmen ; sagt aber dass sie vielleicht erscheinen werde, 
und sie entlässt die Lissel, nachdem sie ihr aufgetragen ihren 
bräutigam, den maurergesellen, zu grüssen, worauf Lissel dankt 
mit dm worten : bedank mi*s (bedanke mich es» für bedanke 
mich daffir). 

^) Frau Ursula, die mhm sich gestellt hatte als wolle sie ei- 
lends weggehn, bleibt stehen um von neuem das gesprikch an- 
zufangen, worin sie besonders gegen die Lissel loszieht. Sie 
nennt sie eine schlapp (schlaffe, nachlässige person), b füeli 
pflunsch (faule schlumpige magd), die unnützerweise das zu 
baus angemachte feuer, während sie ausserhalb phiudert, bren- 
nen UM, und desshalb dem hausherm das mittagsmahl nicht zu 
rediter zeit fertig bringt, da doch eine hausfrau (z. b. wie firau 
Ursula im augenblick) nicht immer, um solches zu besorgen, in 
der küche sein kann, sondern, ihierseits, auf der Strasse bequem 
plaudern darf. 

Derausdruck : auf den hund geben (den frechen übermuth 
niederschlagen) findet in folgendem seine erklärung. Unter dem 
hund, von dem in solchem ausdruck die rede ist, verstand man 
Ursprünge den bösen höllenhnnd. Der höUenhund Cerbems 
der griechischen mythologie wurde in der spätem Tolkssage mit 
dem höUendrachen zur person des teufels selbst. Deswegen zeigt 
sich der teufel manchmal als schwarzer oder feuriger pudel, der 
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iD den behausuQgen, wie in der hölle, das Teuer, den feuerheerd, 
oder den ofen sucht, und sich dahinter versteckt. Daher, um aus- 
zudrücken dass eine sache so gering ist, dass man damit nicht 
einmal den teufel aus der hölle hervor locken könnt«, sagt maa : 
damit lockt man den hand nicht hinter dem ofen 
hervor. Wenn jemand ^nz schwach geworden und ganz herab- 
gekommen ist, gleichsam zum tenfel geht, so sagt man er ist 
auf den huud herabgekommen. Da der hund der böse teufels- 
geist ist, so sagt man: einem auf den hund geben, um aus- 
zudrücken : den bösen geist in einem niederschlagen. Um 
auszudrücken: ich schlage dich, hund! nieder, sagt der 
IslAnder : ich schlage deinen hund (deine boshafke natur in dir) 
nieder. Vgl. Granbarts lied, s. 85. 

^) Nach dem heftigen ausfall der frau Ursula gegen die jum- 
pfer Lissel, erzählt frau Juliana einen Vorfall wobei sie sich 
gewaltig über ihr dienstmädchen erzürnt habe. Die erzählung 
dieses Vorfalls ist einer der glanzpunkte des ganzen gesprächs, 
und wahrscheinlich ist diese häusliche scene ein hauptgrund ge- 
wesen, wamm dieses gesprich Oberhaupt Tertet worden ist 
(s. s. 6). Der Verfasser ist zwar kein Arislophanes noch Moli^, 
aber diese stelle ist, dem inhalt und ausdruckweise nach, dieser 
meister in der komik ganz würdig (s. s. 7). 

Mändi, plebejischer und bäurischer ausdruck für mdndä 
(montag). 

Gott unyerwiss^, eine heutzutage in Strassbttrg unbe- 
kannte redensart, wekhe folgender messen zu erklAren ist. Yer- 
wissen heisst im altdeutschen: mit wissen und bedadit; un- 

verwissen heisst also ohne wissen und bedacht. Gott ist falsche 
umdeutung für gut, im sinn von ganz. Gottunverwisse steht 
also für gut unverwissä, so wie als gotter sprich bedeutet 
eben so gut als sprftche einer. Gottunverwissö ist 
demnach g)eid>i(>edeutend mit ganz ohne irorbedacht, ohne an 
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böses za deaken, oder ganz unschuldig, ganz unbefiingen, ohne 
sich eines Unglücks zu versehen. 

Achter preddi ist die predigt sonn tags um 8 iihr, gewöhnlich 
vom unterpfarrer gehalten. Die amtpredigt (hauptpredigt) be- 
gaDD, wie noch heute, nach 9 uhr. 

Brinnen (für brinden) bedeutete ursprünglich wie eine 
quelle (brannen) oder ein feuer sprudeln. Das diminutive Zeit- 
wort brinddlen oder brinzeln bedeutet wie ein brfinnlein leise 
sprudeln. 

Die mit hohen dächern versehenen alten häuser in Strassburg 
haben, unter dem dach, eine untere und eine obere bühne (haus- 
boden). Auf der oberen bühne war die schwarz gedüech 
kamiher, wohin sonntag morgens die sorgfUtigen hausfrauen 
die schwarz wftsch (das unrein gewordene Waschzeug) der 
verflossenen vvoche trugen, um sie daselbst sortenweise bis zur 
nächsten wasche aufzuhängen. 

Ziech ist der leinene Überzug, besonders des kopfkissens. 
Dies Wort stammt nicht von ziehen (überziehen), sondern vom 
altdeutschen zieoha, welches dem lateinischen theca (hülle, 
fiitteral) entnommen ist, von dem auch das französische taie 
(kissenr-überzug) stammt (s. Diez, Btym. Wörterb., s. 7d0). . 

*S erischd steht für das ftrgste. 

ft-ra mache (herab machen) hat die bedeutung von der 
kanzel herab niederdonnern, abkanzeln, durch heftige .vorwürfe 
zu boden schlagen. 

^) Auf die zur entschuldigung des dienstmädchens gestellte 
frage der frau Ursula, ob dieses denn wissen konnte, dass die 
frau etwas an den ofen geh&ngt hatte, l&sst- sich frau Ju- 
liana, nach art vieler ungerechter hausfrauen , dergestalt aus, 
dass sie sich nicht entblödet m behaupten, die guten dienstbo- 
ten haben nicht allein ihre eigenen arbeiten zu verrichten, son- 
dern sollen nuch der hausfirau nachgehen, um zu sehen ob diese 
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alles , was sie angeht , auch gehörig ood foUsttndig besoigt 
habe. 

**) Wenn es im haus, im Staat und in der kirche schiecht 
steht, so flüchten sich viele leiite, statt den regierenden und den 
regierten ihre pflichten vorzuhalten, passiv auf das religiöse ge- 
biet, uod klagen wie Ursula dass die letzlen zeitea herannahen. 
Nach judischer (s* Apocalypse) wie gmuuüscher (s. VolüspA) 
Weltanschauung, geht dem Weltgericht oder dem Weltuntergang 
der Antichrist und die periode der allgemeinen verderbniss und 
Schlechtigkeit voraus. Diese periode nennt man die letzten 
Zeiten. Von diesen spricht Ursula, und fügt, ihr Zeitalter beur- 
theilend, ironisch hinzu: Jal unsere zeit, die ist ehrenhaft! 

Dann, wie zum bewusstsein erwachend dass man die böse 
zdt dennoch nicht unnQtzerweise, wie sie es hier thut, vei^ 
plaudern soll, sagt sie : jez mäess i wdier g^e! 

WAier ist der plebeische ausdruck tur war Ii (wahrlich, in 
der thatj, obgleich damit keineswegs verwandt. Das bis jetzt 
räthjäelhaft und unerklärte wort vyäier ist danun merkwürdig 
weil es zu einer indogermanisohen sprachsippe gehört, die man 
bis jetzt, in germanischen sprachen, noch nicht nachgewiesen 
hat. Wir haben in den Sprachlichen Studien (V'^serie, 1872) 
gezeigt dass das lateinische faeere (machen), das griechische 
poiein (machen), und sansc. tvadj (bilden, machen), zu dem 
Stoffthema T-VöK ttehört. Zu dieser Wortsippe gehört auch, in 
den germanischen sprachen, einerseits, das goth. fagrs (gebil- 
det, schön, erfraulich I gafehs, passend; norr. fagr, agls. fsegr, 
woyoD das altdeutsdie fagar entlehnt), andererseits, das alt- 
hochdentsohe wAhi (gebildet, künstlich, schön) und das mittel- 
hochdeutsche wiBhen (gestalten, bilden, niacherj, gr. poiein). 
Der comparatif von wähi war wähiro (passender), und von 
diesem coibparatif ist das strassburger abstracte adverbium 
wAier gebikiet, und drückt, so wie wahrlich, in der that. 
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eher, aus, dasB dies oder jems zu Üinn passender ist als es zu 
anterlassen. 

^) Frau Juliana, die zum plaudern immer eine gelegenheit 
Sucht und lindet, leitet nun da^ gespräch auf das gestickte hals- 
tuch der frau Ursula. 

Herzier narr. Narr l)edeutet nicht allein den blödsinnigen, 
sondeni,. wie itofisair, eiiieii witzigen mensdien, der durch 
fl|ift9se und allerlei narrfaeiten amfisirt, gefällt , und belustigt. 
Deswegen kdnnen sogar gegenstände und Sachen, die zierlich 
und gefällig sind, wie das gestickte halstuch der frau: Ursula, 
herzige narren genannt werden. 

Bränd>en-end (Brand ein End) bezeichnet noch heute das 
haus wo der grosse brand von 1388 zu ende kam. Dies haus, 
jetzt zum weissen baren benannt, lag in der nahe, hinter dem 
Rothen hause, beim BaarfÜsseiplatz. Deswegen sagt auch Jn- 
liana, daraufhindeutend, ah! d6, bi dM grosse. Hier nämlich 
wohnte, zur zeit, eine geschickte Stickerin von stattlichem gros- 
sem wüchse, wahrscheinlich dieselbe die in einem andern ge- 
spräch die frau Berwel genannt wird (s. 3'*^ Gespräch). Heut- 
zutage wo die übermässige industrielle concurrenz auch eine 
dbennassige publicitat nothwendig madit, würde ein autxM*, der, 
wie der Terfiisser unseres gesprftcfas, ^aiifmeriksamkeit der dar 
men auf die Stickerin im Bränd-^n-end lenkte, mit redit, in 
verdacht kommen er sei für diese rdclame von der schönen 
Stickerin auf irgend eine art bezahlt worden. 

Bei Schmucksachen fragen die damen, und nicht ohne grund, 
zunächst nach dem preis. Juhana sucht sogleich zu erfahren« was 
Ursula für das sticken bezahlt hat; und da sie merkt dass diese 
nicht sogleic|i mit der Sprache heraus wolle, so sagt sie, sich 
äusserlich bescheidend : gelt si, was göht's mich an!, 
innerlich aber weiss sie dass frauen kein geheimniss lange ver- 
schweigen, und dass sie auch dieses erfahren werde, selbst 
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wenn Ursula gnuid genug hAtte hiaröbar reinen mmid zu 

halten. 

^) Ursula, die eben mit Juliana so streng über Jungfrau Lissel 
abgeurtheilt hat, weil diese, über ihren stand hinausgehend, 
eine goldne kette trage, muss nun gestehen dass auch sie für 
ihre stidtereien, über ihre verhAltnisBe hinaus, zu grossen aus- 
gaben sich hat hinreissen lassen. Deswegen will sie anfeogs auf 
die frage, was sie das halsluch gekostet, nicht antworten; aber 
damit es nicht scheine als ob sie sich hierin im fehler fühle, so 
theilt sie der Juliana das geheimniss mit. 

Wenn eine frau aus dem volk ausdrücken will dass sie das 
was eine andere ausgesagt nksbt, als im ernst gesprochen, glaubm 
kfinne, sondern nur für Ironie und spass halle, so sagt sie, in 
verschAmt thnendem tone : ah! geh sie! (im smn ^n : ach lass 
sie mich doch damit in ruhe), oder sie vexirt (sie will mich 
durch ihren Spott quälen), oder, wie hier, si inonkirt (fr, se 
moque; sie treibet mit mir bloss spott). Vergleiche ^'')- 

FnxL Ursula die, wie auf dem titelblatt steht, bei ihrem ge- 
schledit, wegen ihres aufrichtigen wesens, in grosser hoch- 
achtnng stand, zeigt hier abermals dass sie mit ihrem eheherm, 
hinsiditlich ihrer ausgaben, nicht sehr aufrichtig verführ. Sie 
entschuldigt diess verfahren damit dass ihr mann ein kurwel (un- 
zuverlässiger, gleich einem Haspel sich umdrehender mensch) sei, 
der durchaus nicht erfahren dürfe, was sie der bettel (was man 
beim betteUi erkmgt), das heisst, die kletnigkeit (bagateUe) ko- 
stet; sie sodie es wieder anzubringen durdi erspamiss am 
munde; zu dem, sei sie so knapp gehalten dass, wenn sie mit * 
dem Wochengeld, das ihr ihr mann aussetzt, ausreidien sollte, sie 
gezwungen wJire, gleich einem herrgottsvögelein immer in 
demselben kleide zu gehen. So verstehe ich diese letztere stelle, 
welche im texte comipt und unverständlich geworden, zumal 
da darin ein vers ansgdassen ist, wie schon der mangel des 
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eotsprochenden rams beweist.- Um das ansgelasseoe einiger- 
maassen hier durch conjectur herzusiellen, habe ich mir erlaubt 
TOT deu, nach mir, so zu lesenden vers: 

I müsd als b'schdändi wie h hengottsvejMe gdn 

den, von mir, ganz geuiachten vers einzuschieben : 

Mit dem ivas i bekiunm, -sm kämm mer ddmit b'schdSn? 

Herrgottsvögelein nennt man in Strassburg den kleinen ma- 
rienkäfer (cocoinella), der aut rothen elylren schwarze flecken 
tragt. Wie ein herrgoüsvöi^eleiü gehn soll hier wohl heissen : 
immer dasselbe kleid tragen. 

W uchegeid ist das, vom gemahl der ehefrau für ihre persön- 
lichen bedürfnisse, wöchentlich fibeilassene geld. 

Waddö (waten) heisst durch Schwierigkeiten durchschreiten 
müssen, sich, so gut es geht, behelfen müsisen. 

Ratte. Vom vierten Jahrhundert an kam die ratte, den la- 
gcrplalzen der völkerwanderndeu siavo-germanischen stamme 
folgead, aus dem osten in den sud-westen Buropa's. Dieser na- 
ger trug, bei diesen st&mmen, einen namen der zu der Wortsippe 
K-EaT (kratzen, nagen) gehört, zu welcher auch das hiteinische 
roder e (nagen, für crodere) zu rechnen ist. Im shivischen be- 
steht noch krot (feldmaos, maulwurf), und in der Edda be- 
zeichnet das masculine Rati (nager, bohrer) die symbolische 
Ratte. In Italien bekam das fremde thier den germanischen na- 
men ratto, welcher dem althochdeutschen masculin ratto ent- 
spricht, und den man sich wahrscheinlich als gleichbedeutend 
mit ratto (rasch, lat raptus) umdeutete. Da man die altnieder- 
deutsche schwache form ratta für ein feminin nam, so sagte 
man, im deutschen, neben der ratz, auch die ratte. 

Das wort ratte (niemals ratz) hat hier die, aus den romani- 
schen sprachen entnommene, spezielle bedeutung von laune, ca- 
prize, bizarrerie (vgK fr. rat). 
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Es hat, manes wSssm, noch niemand flic^ die frage gestellt 

und darauf geantwortet, wie es gekommen, dass das wort ratte 
diese spezielle bedeutung von laune erhalten konnte. Der grund 
hiervon liegt, nieiaer ansieht nach, einfach in einer Verwechs- 
lung, oder einem quiproquo, homonymer Wörter. Die laune näm- 
lich ist etwas schnell wechslendes ; sie ist ein aufbrausen, ein 
leidenschaftliches hingerissen werden. Im dassischen latein be- 
zeichnet das neutrale adjectif raptum und das masc. substan- 
tif raptus blos das physische schnelle hingerissen werden. 
Im Mittelalter aber bekommen diese Wörter, in den roma- 
nischen sprachen, auch die moraUsche bedeutung von schnel- 
lem geistigen hingerissen werden, so dass das lateinische 
raptum (das schnelle), und raptus das aufbrausen, die laune, 
die Verzückung bedeuteten. Das lateinische acyectif raptum und 
das substantif raptus wurden, in den romanischen sprachen, 
regelmässig zu ratto (schuell) und ratto (aufbrausen, capriz), 
so wie auch, z. b. das lat. adjectif ruptus zu rotto, und cap- 
tus zu catto (vgl. cattivo, fr. chetif, von captivo) geworden 
sind. Das aus dem lat. substantif raptus entstandene ratto 
hatte also die bedeutung von aufbrauaen, laune. Da dieses sel- 
ten vorkommende wort nicht leicht als aus dem lateinischen 
raptus entstanden erkannt wurde, so verwechselte man es 
mit dem homonymen, besser gekannten wort, ratto (ralie), und 
warf die bedeutung beider, ursprünglich verschiedener, Wörter 
zusammen, so dass ratto als zugleich ratte und laune be- 
deutend angesehen wurde. Ol^leich nun zwischen laune und 
ratte keine ideenverbindung statt finden konnte, so fand doch 
die einbildungskrafk des volkes mittel sich die launen metapho- 
risdi als ratten vorzustellen ; und deswegen konnte auch frau 
Juliana, dem Sprachgebrauch gemäss, sich des malerischen 
ausdrucks bedienen : einem seine ratten fangen, für ihm seine 
üblen launen benehmen. 

9 
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Ehefirauen sind geneigt die einspräche und gegengründe ihrer 
eheherrn, wodurch ihre zwecke verhindert oder vereitelt werden, 
als böse launen, als ratten anzusehen, und die Schlauheit der frau 
Juliana, die, mit unrecht, bei ihrem geschlecht für aufrichtig 
galt (s. s. iO), wandte bisweilen ein probates mittel an, um 
ihrem ehemanne diese ratten zu fiingen. Da dieses mittel auch 
andern firauen dienen konnte, so war frau Ursula begierig es 
kennen zu lernen» um ihrerseits auch davon gebraudi zu 
machen. 

29) Da das von Juliana angewandte mittel eine geheime pa- 
nacee ist, so theilt diese frau es mir unter dem sie£^el des geheim- 
nisses mit (zü ier^ g'sald); sie wdss ja dass Ursula hierüber rei- 
nen mund halten wird. Der passus der nun folgt ist wiederum 
einer der glanzstellen des gesprächs (s.s. 27), und das hier ge- 
gebene schlaue recept , zu nutzen der ehefraueo, ist wahrschein- 
lich einer der haupigriinde mit gewesen, warum dies gespräch 
überhaupt verfasst wor(l(^n ist, um nämlich gelegenheit zu haben 
darin dieses recxjpt vorzutragen (s. s. 6). So habe ich als knabe 
im bibbelschbiel (s. s. 6) ein stück gesehen, wo eine ahnliche 
eheliche stadtgeschidite eingefugt war, und dessen hauptsoene 
ebenfalls gerade darin bestand, dass die ehefrau, um den gerech- 
ten zom ihres eheherrn. des wurstlers, in sanftes mitleid zu ver- 
kehren, eine ohnmacht erheuchelte, und sich dann, tief klagend 
und seufzend, zu bette legte. 

Der Strassburger sagt der libbel, um die untere lippe oder 
le&e zu bezeichnen; den lippel henken ist synonym mit : 
das maul hangen (fr. faire la moue). 

Beddö bedeutet eigentlich beten, wird aber auch gebraucht 
llkr bitten. 

In der redensart: den braten schmecken hat schmecken 
die bedeutung von riechen. 
Wieschd düen heisst rauh, heftig, lärmend und tobend, auf- 



uiyiu^Lü by Google 



'■Rothhüs-gBchbräch. 35 

treten, so dass man eine höchst UDaßgenehme (wieschdi) sceue 
herbeiführt. 

la der Volkssprache sind gewisse ältere ausdrücke nur noch 
in gewissen redensarkeD, beBondersio compositionoa, gebrttudi- 
lidi. So ist z.b. das wort koth, für gassenscfamutz, inStrassbiirg 
heute unerhört ; man sagt dafür d reck. Aber in meiner jugend 
war doch noch das compositum kötschtfler (der den koth 
wegschaufelt) gebräuchlich. So sagt man auch niemals krijö 
(fiir kriechen), sondern immer kr öble. Aber die allitirerende 
redensart zum kreuze kriechen hat sich noch, wiewohl nur 
mit mühe, in zum kriz kriej^, erhalten. 

^) Klüjbet, heute noch gdirftuchUch für Klugheit. 

Gedöcbd , obgleich regehnftssig für hochdeutsches gedacht, 
wird heutzutage, zumal im feineren stil, durch gedenkt er- 
setzt. 

Bochä steht für das hochdeutsche pochen (hämmern, klopfen); 
hier hat es die metaphorische bedeutung von aufbegehren. 

Die boshfiit der firau Ursula gibt sich kund in den Worten ha! 
ha! i müess schunn lach^. Sie betrachtet sich, in gedanken, 
zum Toraus als eine heks (kluge frau), die ihren ehrlichen ehe- 
herrn, gleich wie Juliaua den ihrigen, immer zu iiescli wichtigen 
verstehen wird. 

d'zidder (die zeit her) bedeutet, gewöhnlich, den Zeitraum 
aus der veigangenheit bis jetzt. Hier ist aber dies wort in der 
bedeutung yon bis dortbin gebraucht. 

Man sollte denken, die beiden frauen hätten sich hier für eine 
zmt lang ausgeplaudert ; aber, gleich als ob sie sich seit langem 
nicht mehr gesehen, fragt Juliana: « wann besucht sie mich 
einmal? » Ursula aalwortet, dass es in den nächsten tagen 
geschehen wird, wahrscheinlich um über den erfolg des anzu- 
wendenden recepts zu berichten. 

Die gegenseitigen grüsse an ihre ehemAnner, die sie so schlau 
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zu hintergehen wisj^en, klingen, in dem munde dieser damen, 
etwas ironisch, sind aber durch die alltägliche gewöhnliche höf- 
lichkeitsformelü erheischt. 

K'horsamschd oblijtrt ist dem französischen bienoblig^ 
pour Totre amabilit^ entlehnt; desgleichen der auadrucdc wnrr 
nit manggir^ entspricht dem französischen je ne manquerai 
pas de remplir yos ordies. 
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'sBrunnö-gsciibracli. 



Virtriilis Bnuie-Gsckbrick iwischi Tiir StrAssbnrjerisclie DicDschd-IiUde 
Lutel. Stiel. Kittel. Greiel. dgietid leu Haus Jerii Werdi. der 
ScUldiaacki. «• i'iiliiMliaiInnA ikUh« iick. Um UcUt« 
Stünterjer Kiid. 

VoK^ort. 

Dieses zweite gespräch ist, auf einem halben bogen groben pa> 
pieiBt ahne angäbe des druckorts, des jahrs und des autors, schon 
einmal TerÖffentlicht worden* Es scheint in den 70. jähren des 
vorigen Jahrhunderts, kurze zeit nach dem ersten gesprftch ver- 
fasst, aber yor demselben, in den 80. Jahren, mit den typen von 
Lorenz und Schuler, gedruckt worden zu sein. WahrscheinHch 
ist der unbekannte, talentvolle Verfasser dieses zweiten gesprächs, 
nicht derselbe wie der des ersten; er hatte aber dieses vor sich, 
und bezweckte das gegenstück zu demselben darzustellen. Im 
gegensatz zum ersten gesprftch, dem sittengemftlde (eidullion) 
des bürgerstandes, dem die darin spredienden frauen angehören, 
steigen wir, in diesem zweiten gespräch. eine stufe herab, und 
vernehmen darin die redensart, die gesinnung, die Sitten, von 
Strassburger dienstmägden. Das erstere ist überschrieben : ein 
vertrauliches gespräch beim Kothen hause; dieses ist gleich- 
Sadls genannt vertrauliches brunnengesprttch, wobei die mftd< 
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chen ihre horzensaagelegenheiteü uod geheimnisse vertraulich 
auschwatzcn. 

Brunnen sind vereinigungsorle, besonders für weibliche per- 
sonell, nicht aliein im Orient, sondern auch im Occident; und 
manches vertrauliche und wichtige wort mag, in diesen brunneiH 
gespr&dien, gewechselt worden sein. Das wichtigste brunnenge- 
sprftch der weit ist das, worin Jesus von Nazareth zur Samariterin 
das bedeutende wort sprach : Gott is t geist ; und seine an- 
beter müssen ihn im geist und in der wahrheil an- 
beten (Joh. Ii, Die mägde, in unserem brunnengespräch, 
unterhalten sich nicht über so hohe, eynge Wahrheiten; aber 
ihre herzensangelegenheiten, wie alles menschUche, gehen auch 
uns zu herzen ; und dieses gesprftch, wenn es, wie es wahrsdiein- 
lich ist, dem Wolfgang Goethe, in der literarischen gesellschaft 
beim actuar Salzmann, im beiseiu Herders in Strassburg, als 
populäres curiosum, zur kenntniss gekommen ist, mag vielleicht 
in seinem gedächtniss sich schöpferisch aufbewahrt haben. Wer 
kennt nicht die verliebe Goethe'szu brunnengesprftchen, und wer 
weiss ob diese nicht durch unser gesprftch erweckt worden ist? 
Gretchen und Lieschen, im Faust, besprechen am braunen, vrie 
Gredel und Lissel in unserem gespräch, die traurige geschichte 
eines gefallnen madchens ; und hier wie dort stimmen gewisse 
ausdrücke njcrkwürdig zusammen. Erbaulicher und idyllischer 
ist das brunnengespräch in Gcethe's Hermann und Dorothea : 

Den grösscru kriig und einen kleinern ;un honkol 
Tragend in jeglicher lia.id: so schritt sie ge.v( liattig zum hrunnen. 
Und er ging ihr freudig entgegen. Es gab ilim ilir anhhck 
Muth und kraft ; er sprach zu seiner verwunderten also : etc. 

Die vier dienstmägde Lissel, Süsel, Katlel und Gredel sind 
als slrössburjerischi bezeichnet; das heissl aber nicht dass 
sie aus Strassburg gebürtig, sondern blos dass sie in Strassburg 
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die&leD. Ihre kleinstädtisch und bäuerisch gefärbte spräche be- 
zeugt auch hinlünglich dem kennen, dass sie, in kleinern Ort- 
schaften des Elsass geboren, erst spater in die sladt gt^kommen 
sind. Die karaktere der vier brunnen-nympben sind talentvoll 
skizzirt, und mit gescbick nüanciri. Lissel ist ein mädchen ge- 
wissenhaft, treu und innig liebend, anspruchslos, im ganzen zu- 
frieden mit Gott und der weit, wenn sie nur ihren geliebten 
M ftrdel fest zu halten vermochte. Süsel ist verständig, Torsichtig, 
dabei witzig, über die leidige arbeil klagend, und viel lieber mit 
liebhabern kosend. Gredel ist eine idtere magd, die sich aber 
noch an den jui^Q knecht im hause halt^ mit ihrem herrn sich 
gut zu stellen weiss, und bei ihres gleichen das grosse wort zu 
führen gewohnt ist. Kättel ist eine derbe magdsnatur, heiraths- 
lastig, naschhaft, eine ködiin die, Gott verzeih*s ihr, tahack 
schnupft, und nebenbei, was noch unverzeihlicher ist, wannen- 
geld sich macht. 

Der brunnen, bei dem das gespräch abgehalten wird, ist 
nicht der berühmte, seit 1841 abgetragene fischbrunoen, auf dem 
alten fischmarkt, bei dem ich so oft in meiner kindheit spielte ; 
es Ist der brunnen der, auf dem Rossmarkt (jetzt Meissengasse), 
an dem eckhaus sich befand, das 1870 niedergeschossen, jetzt 
frisch aufgebaut die ecke der Meisseugasseund der Studentengasse 
bildet. Das frühere haus hatte ehnials, so wie das gegenüberste- 
hende ecidiaus (Villes-Suisses), an der ecke unten einen ausschnitt 
oder nische, in der der brunnen stand. Im haus wohnte damalen 
ein höherer offizier, und desw^n stand eine schildwache am 
hause oder am brunnen. Da nun der Verfasser des gesprächs uur 
bekannt zu bleiben wünscht (s. s. 6), so will er dass man an- 
nähme das gesprüch sei, von dem vvachtsoldaten , der damals 
am brunnen stand, und dem er den fictiven namen Hans 
Jerri Werdö (Johann Georg Wer da!) gibt, den mädchen ab- 
gelauscht, und nachher von ihm schriftlich aufgesetzt worden. 
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Text. 

VoMIIb IM-6KhM 8lnokiijcriMli K«nl-MltA IM, Süd, 

Klltei, (MI, iirgKb4 HM his Jmi Wo«, 4«r SdnUif^ 4ie 4*idlfMb n 

Süsel. 

Lu^, was d*r Schinder^) dtteti diss isch äü noch am brunn^! — 

Wie siehschd de ddu-)!, de hasch d& haoimel'^) brAv gewunae. 

Lissel. 

Hol dö wasch' i min krütt; drumm isch mer *s firdi ^) nass. — 
Denk narr, mtn Mftrdel^) macht mer jez ^ scfaeen^ g'schbass*): 
Er lauft im') Berwel n6di, unn Idst mi einsmdls huggä^); 

Z^vor hett er gedön als wott er mi verdrugg^; 

Jetz geht dV laschderhund ®) zü andre mäidlö hin. — 

Lue oumme^^)! 'sGredel gücktdert^^) owe von der bihn. 

Gredel. 

Pächt! wardfe! i komm nfl; i müess ftft wasser htAhl 

Süsel. 

Ja! Lissel meinsch de denn, mer wurd d'r d'liebschdermöle^*)? 

D'r üansel hett mcr's Ali von anfaog so gemacht; 

I hä dä dummele^^) als nurr mit iisgelachl, 

Unn küem m6 angelüjt; druff isch er widder kummä; 

Er hett mi grade wäis^) in shi^ arm genumm^, 

Unn hett gedacht ^^), i gib im g*8chwmd e güed^ schmatz ^^); 

Ja! let/,*^)! I hä nem g'sait, wörum i mid em trutz. 

Von d'seiler schdund isch er mer nimm zü andre gange* 
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Lissel. 

Wart narr! i inttess es Aü mit mtm ^-s6 anfange ; 
VilHcht löst er iner Äü de wischde zoddel^^) gön — 
Lue sGredei isch schuan döl 

Gredel. 

Was isch der widder g'scb^! 
Was mascht dd firr ä g*sicht? 

Süsel. 

Mer müess nit alles babl^*^); 
Dil piuderschl alles üs, wie alii aide able^^. 

Gredel. 

O! i vwrädsch^^) ych niks, er keon^ mi schuna lang. 

Lissei. 

Vom MärdeL.. 

Süsel. 

Sa ä ciu alt ; t'ü halt em doch nur d'schdang ^^). 
Gredel. 

0 ! was fi öü ich nöch im ? 

Lissei. 

Es sitzt als, uff den dve, 

iMin Märdül ailewil bim Schnider-ßarvei drove^^), 
Una diss verdriesst mi sd. 

GredeL 

Eych mäidle g'schicht's äü r^hd; 
Ir klaüje lürt unn furt. — Narr ! karesir de knechd ! 
Er wär mer güed genüh ; ir welle aoch lang wehle. 
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llesch dii din sach im hüess, ze kann der's nimmi fehle. 
I hab Ali mine d'haim ; er isch noch hibsch unn jun.^, — 
1 sij der gern noch ebbs^^); es sitzt mer uif der zung. 

Lissel. 

0 ! geh, i kennt d'r doch dh Märdel nit vergesst ! 
A deil mdl mdcht i faschd vor lieb de narr^ fresst ^); 
Wenn i dk noch dran denk, wie er so ardli schbield, 
Unn mit der kalde band als undrem halsdüech wiehld*^) !. 

Süsel. 

Dü wieschdi hex! halt's mühl, unn loss di doch begrAvve^^); 
1 sott jetzt gehu; i hä kenn suppedings noch g'schdvve^^) : 
Es isch schuDD gar schböt ; min alt rejischter bocht. 
Wenn i em essd bring diss nit genüe isch kocht — 
Lü^ s'lüittel kummt jez flü. 

Kättel. 

Was henn er d6 schna wie ^) ? 
Süsel. 

Si redd^ allewll, wie sie w^n kerl uffgawle^^). 

Gredel. 

Nein ! *sLi8sel isch bedriebt ; sin Märdel kummt em nimm. 
Denn sBerwel schbanot ne 

Süsel. 

I guDD nh liewer imm. 
Kattel. 

0 ! wär i in dim hemd! i wott die gel-schnaik bugge*^)! 
Di vviescht geläjeheit losst doch dä M^del hugge^^); — 
Lösch dü em denn niks zü^)} 
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Süsel. 

Jo ! 's sitzt als misli schdill. 
Wenn er äii daoa ed wann, ä Ürduech verkribble will**). 

Lissel. 

DU eiat'alt, das de bischt! ineiasch me kaoaniks als rolle? 
Was macht deaa diner z'oäcbt, wenn ier enim als boUe*^)? 

Süsel. 

Her gkk als um dä schdock ; dem6 zum Vöujel-Griff ; 
Wn t dert allemöl h güet glas bier andrifT ; 

'Sletschd iiavvi ui'm wÄj ftü 'sUrschel aDgedroffe^^). 

Gredel. 

Mer hett mer g'said, es sei mit sim wieschd aogeioffe'^). 

Kättel. 

Joi i hab Äü ebbs g'hM; sa safiö es isch g'schbickd*'}. 

Lissel. 

Sö, henksch mor doch erOs; hft s6 kiDg an der g*flickt! 
Wenn sie ennandar nurr vorm jör g'namme hädd^, 
keoot der Zink^lips jetz ball ze gVaddre bedde^<^). 

Gredel. 

Er het schunn 's fässel g'fiült ; er nimml s weno es e män^^). 

Kättel. 

0 1 wär i angebrennt, i nahm e hitt noch Än. 
wirdi e möl erl^t^). 

Süsel. 

Was isch mid armd fr6ue^)? 
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Lifisel. 

Von stner mfieder zeihd er noch h güedd rftüä, 

Bim blüet! i Dähm en ftü^). 

Gredel. 

Ah redd sie nit, tirau Ms! ; 
Meiosch dass de ne bekämscht ? er isch nit fir diu oäs^^). 

Lissel. 

Schau, wie's nit redde kana ? wie wurds erschd danze kenoe ! 

I der! doch nie sö lang wie dü nöch kerle rcnn^. 

Es isch Iiier nil so ernschd. Er war mer g'schenkt ze dier; 

Wer m^i denn ? io ! i UM Yor so aim wie vor'm fier 

Hftttid^MaidelniirrM). 

Süsel. 

Na ! mache doch ken häadel ! 
Lissel. 

Dess isch äü aliewii e-sö e cummedäntel. 

Sttsel. 

Ze schwejö dövoa still ! — Wer wandert jetz ufTs ziel ^^)? 

K&ttel. 

De kummschd mer ewe röchd, 's isch wasser ufF min miei. 
Dö bliwi wärli nit; es kann kenn mäüd d6 grüene; 
Meind in^ me krijd äü win, hett mer 's glas voll küene; 
Unn was noch 's nArriscfad isch, hettvor'm kinderiaschd 
Mer bi ks fort h fori schier weder rüüj noch raschd. 
Ball henn sie d'hSnd voll grind, ball mirbs in ihr^ h6th : 
Mer isch ych däu. eu nächd ulT dirkisch bi ne g'schöre ; 
Wurd küem einsg'sund, ze n'isch schunn widder 's ander krank, 
Unn wenn mer alles düet, ze hett mer 's deifels dank ^^). 
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Gredel. 

I li^ mer von der firaö nit yÜ ins g*8icht ntn saü^; 

Der meischder buschd si glich, i derfs em als nur kiaiie ^^). 

Min fraü wär mer schunn r^chd, derfd i nur, dann ed waon, 
Ins Schulze gardä äü e freid wie andri haou ^^). 

Süsel. 

Bi uns ifichd'ganz wach niks als wiksö, riw^, buzzä, 

Uno d*dochder rirt niks an; ihr errwed isch nur *s tavasA'^) . 

Gredel. 

Botz wedder ! di g'duld gieng mier b zidde üss^^) ! 

Lissel. 

0 1 unser ddchfcer d'haim isch 4ü ^ s6 e-güfis 

Kättel. 

Dass i g*bliww& bui hett mi genüh g*reij^^); 

Mer müeas, mzeih mens Godd ! bi uns möh schü verheil ^) 

Als 's ganz johr verdiend. Vier guld^ hett lön 

E biesel knjd denn glich d'zöpfraachere dervön 5'). 

Was koschd nit unser eins dV püder unn bummädö? 

Mer g^ e deil-mol doch äü in de zuckerläd^ ; 

Mer iscfa's ö-so gewtot. BHd eim h su im sadc, 

n'isch es ew^ noch blutt firr de sdinupfdewack v). 
H&di i k«D wanndgeld, i wftr sdinnn lang im beddel 

Lissel. 

Jez troll di numme furt. Din fräü rieft — adje, Kättel. 
Gries h wenn d' zü nem kuminsch^^). 
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K&ttel. 

Botz döüssich ! l^wh ! 
Wie laaft mer *s wasser nit so kald dh bugg^l 

Gredel. 

I bin hitt ganz elein ; wenn ihr geQÜ henn g'scfabunn^, 

Ze kumme zü mer heim. 

Kftttel. 

Narr! Uewer komm zuem brunnö^). 



Brkll&niiitf« 

^) Lü^, bäurische ausspradie för strassburgerisches lüij (luge, 
sehe). 

Da man den namen Teufel, als unheilbringead, ungern in den 
mund nahm, so ersetzte man ihn durch den namen Schinder. 
D*r Schinder hol's wird oft gesagt für der Teufel hol' es. 
Seht was der Schinder thut ist gleichbedeutend mit: seht 
was der Teufel zuwege bringt, und wird gebraucht wenn 
von etwas, das einem nicht richtig scheuit, die rede ist. 

*) Drein sehn heisst eigentlich, für sich ein gestellt machen. 
Hier hat es aber denselbeu siaa wie aussehen (für andere ein 
aussehen haben). 

^) Das wort hammei gehört zum Stoffthema kap (hauen, 
schneiden, hammen); daher die bedeutung von hammei (ver- 
schnittener, schdps). Da aber durch abhauen und abschneiden 
auch hemmung, abhaltung entsteht, so heisst ham (abhaltung) 
auch verhau und zäun; und da der zäun eine umfhssung oder 
rand bildet, so bedeutet ham auch rand, saum (engl. heni). 
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Die bedeataog rand, saum, tritt in dem wort hammel , und be- 
sonders in boUhammel, hervor, womit iiiati in Strassburg den, 
bei dem herumlaufen (bollen), durch gassenkoth erzeugten 
drecksaum, unten au den irauenzimmerröcken, bezeichnet. 
Hier aber bedeutet hammel blos den schmutzig durchndssten 
theil eines weiberrocks (s. s. 55). 

'sfirdi (das flirtuch) bedeutet das vortuch, die schürze. 
Vgl. firdi-bendel (schOrzenband). 

*) Märdel ist die dimlDutivform, als kosevvort, für Mard, 
welches die abkürzung ist von Martin. 

^) Einem einen schönen Spass machen ist, wie die re- 
densart einen einen schönen streich spielen, der ironisch 
sarkastische ausdruck für einem leichtsinnig, yne zum Zeitver- 
treib, eine wlegenheit oder kr&nkung bereiten. 

7) Im, im Strassburger dialekt, ist nicht immer gleichbedeu- 
tend mit in ihm, sondern ist auch, wie hier, der datif von er 
und es, so dass im Berwel für ihm dem Bärwel 
steht. 

B}huggd (hocken) bedeutet bukeUg, einen höcker ma- 
chend, zusammengekaucht, nachlässig, faul und unbequem 
sitzen. Bin frauenzimmer hocken lassen heisstsie, dadurch dass 
man sie verUksst, betrübt sitzen lassen, statt sie als braut fortzu- 
führen. 

Die form des genitifs ein sin (Ms (oinos inals, einer künftigen 
zeit) ist ursprünglicher und richtiger als die gewöhnliche hoch- 
deutsche form einstmals, wo ein substantif mit einem Super- 
lativen adverb zusammengekoppelt ^rd. 

*) Lasch der hund ist hier noch, im munde der liebenden 
Lissel, ein kosendes schmShwort (s. s. &6) für Satan oder Teu- 
fel. Der ausdi'uck huiid bezeichnet hier speziell den höllcn- 
hund, dann den Teufel als schwarzen pudel oder feurigen höl- 
lenhund (s. Faust), der der träger alles Übels, jedes lasters ist. 
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Dumme (nummeit» für nummer) stammt von alterm n-ia- 
mdr (nicht je-mehr), welches eigentHdi die bedeutung von 

nimmer mehr (aicht fürder mehr) hat. Da aber der ausdruck 
nimmer-mehr das zukünftige ausschliesst, somit den begriff blos 
auf den gegenwärtigen augenbiick einschränkt, so hat es auch 
die bedeutung von nun und nur, der zeit und dem räume nach, 
angenommen. Lüä numm^heisst also sieh nun, oder sieh nur. 

dert ist die bäuerische, plebejische form für das städtische 
Toroehmere dort; es bezeichnet, für den kenner, die herkunft 
der persoa die sich dieser form bedient. 

Liebster war ursprünglich nichts als das Superlative ad- 
jectif, als substantif gebraucht, von lieber. Es wurde aber später 
nicht mehr als superlatif gefühlt, sondern als eine eigene wort- 
form hetrachtet. Desw^n sagt man dh li^bschder, statt, re- 
gelmässig, d^ li^bschd^ (den liebsten). 

In Strassburg spricht man m^l^ f&r mahlen, und mdl^ für 
malen aus. Es gab eine alte redensart einem etwas mahlen, 
um zu sagen einem etwas, wie mit der zaubermühle, herzau- 
bern. Der Strassburger hätte also dafür sagen sollen eim ebbs 
mälh. Aber, aus missverständniss, glaubte man dass die redens- 
art, einem etwas mahlen, bedeute einem etwas Yormalen, im 
sinn von ihm nur das l^ild, den schein vorgauckeln, nicht die 
Sache selbst in realität vorführen. Deswegen gewöhnte man sich 
statt : mer mäld der ebbs, zu sagen : mer raöid der ebbs. 
Auch hier hat der ausdruck d'liebschder m61e nicht, wie er 
sollte, den sinn von, die 1 iebster blos im bilde vorspiegeln oder 
hinmalen, sondern, aus alter ennnerung der ursprünglichen be- 
deutung von mahlen, bedeutet er, der grammatischen fbrm zum 
trotz, die liebsten, vide durch die zaubermühle, magisch herbei 
mähtet, oder zauberisch heiiwi schaffen. 

**)Dummele (dümmlein, kleiner dummer), die diminutif- 
form von dumm, ist hier, wie oft (s. s. 47), ein liebkosendes 
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schmähwort, wodurch man zwar der person» Yoa der man es 

aussagt, nicht geradezu ein oompliment wegen ihres Verstandes 

macht, aber doch immer sie, mit wohlwollen, nur als ausirrthura 
und iingeschickliclikeit sich verfehlend, bezeichnen will. Man 
sieht hieraus dass volksgespräche und volksliteratur viel öfterer 
und reichlicher als die steifen re^ürechten aosdrucksw^sen der 
höhem littaratur, zu solchen feinem psychologischen Studien an- 
lass geben. 

grad^ wdis ist dorische oder bäurische ausspräche för 
das ionisch-loinero oder sUidtisch ausgesprochene grade wäjs 
(geraden wegs, gerade zu). 

Da ursprünglich langes d, wie in gedacht (für älteres ge- 
dacht, statt gedenkt), leicht in d sich umsetzt, so ist die dialek- 
tische form geddcht, phonisch und grammatisch, ganz richtig; 
sie ist aber doch eine plebejerform geblieben, wofär der feinere 
Strassburger, nach alter allamannischer form, ged&nkt aus- 
spricht. 

*^') Schmutz (kuss) ist die dialektische Strassburger form für 
süddeutsches schmatz. Schmatz, von schmecken abzuleiten, 
bedeutet, ursprünglich, das mit den Uppen und dem gaumen ge- 
machte geräusch, wenn man eine speise oder einen trunk län- 
gere zeit im munde behttlt und bewegt, um deren geschmack 
zur probe, oder aus genusssucht als feinschmecker, so viel als 
möglich herauszuschmecken. Da nun der laut gegebene kuss (m 
Strassburg auch kracher, krächerle genannt) mit dem genuss 
und dem geräusch von etwas geschmecktem analogie hat, so 
wird er auch durch das gut bezeichnende wort schmatz oder 
schmutz ausgedrückt. 

lez, yom ältom laz (fr. las; lat. lassus), bedeutet, ur- 
sprünglich, träge, lässig, langsam. Da das träge für schwächer 
gilt als das kräftig rasche, so bekam lez auch de bedeutung 
schwach. Da femer die rechte band die kräftigere, geschick- 

4 
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Cere, im gegensatz zur linken als der schwftchereD, ungeschick- 
teren, benannt wurde, so bekam lez auch die bedeulung von 
linkisch, und dadurch auch von unrichtig, verkehrt. Die- 
sem nach heisst lez gedöcht so viel als falsch gedacht, oder 
unrichtig gehofft. 

^} der zoddel (zottel) bezeichnet, eigentlich, die ungekftmmte, 
unordentlich herabhangende haarflocke, dann metaphorisch 
eine nachl&ssig gekleidete, schlampige weibspcrson. In diesem 
sinn ist das wort in Strassburg, gewöhnlich als feminin, die 
zottel, gebraucht. 

aide able. Das femininum abl ist ein ungebräuchlicher, 
dunkler, bis jetzt unerklärt gebliebener ausdruck. Ich erkläre 
es als aus dem altdeutschen alba, durch transposition, en^ 
standen, Alba war ursprünglich der name f&r Elbin ; spftter 
bezeichnete es die, in gestalt einer beuschrecke oder cicade, sich 
zeigende elbin, zauberin, oder hexe; aide abl e hat hier also 
den sinn von alte hexen. 

20) bable. In allen sprachen sind die, ausJippenbuchstaben 
(p, b, v), bestehenden Wörter die ältesten, weil diese am leich- 
testen, selbst von hindern, die noch keine z&hne haben, ausge- 
sprochen werden können. Da, in dm ersten zeiten, die natur- 
Völker noch ktxne bestimmte, spezielle begriffe von den zu 
bezeichnenden gegenständen haben, so bezeichneten sie mit sol- 
chen labiahvörtern alles mögliche, was sie zu benennen hatten 
(s. R^sumä d'ätudes d'ontologie et de linguistique generale, 
p. 225, 241). Weil nun ursprünglich die labialwörter beim 
spredien so h&ufig angewandt wurden, so beeeicfanele g^ch- 
Ms ein solches das sprechen, reden, plaudern überhaupt. Des- 
wegen hat man, vom allgemeinen wort bab (gesprochener laut) 
das diminutive verbum bable abgeleitet, im sinn von: wie ein 
kind undeutlich und unbesonnen reden, und dann, überhaupt, 
schwatzen, plaudern. 
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**) Ketsch ist verwaQclt mit rassei, und bedeutet, wie dieses, 
die schnarre oder kiapper (fr. creceUe) , welche die kinder Iq 
Strassburg, l>esonders zur vveilmachtszeit, überall eriöaen lasseo* 
Metaphorisch beaxkkM das wort retsch die redselige person, 
die, zur zeit und unzeit, immerfort schnarrend plaudert, und 
daher auch vieles, mehr als passend wftre, ausplaudert. Deswe- 
gen hat man Ton retsch in diesem sinn genommen, die Zeit- 
wörter retsche (w ie eine retsche ausplaudern), und üsretschä 
oder verretsche (alles überall ausplaudern) gebildet. 

^^) Als Lissei im begriff ist , von dem schnöden benehmen 
M ärdels gegen sie zu sprechen , so wird sie von Süsel unter- 
brochen, welche ihr zu schweigen r&th, da sie vermuthet, die 
Gredel würde, zum leidwesen der lissel, dem verrftther, wie sie 
sagt, die Stange halten. Diese redensart , einem die Stange 
halten, scheint daraus entstanden, dass Stange, als theil, für 
Standarte, als ganzes, gebraucht wurde, so dass einem die Stan- 
darte halten natürlich aussagt , dass man der fatmenlräger eines 
ist, zu seiner partei gehört, und also für ihn einzustehen sich 
verpflichtet h&lt. Später mag es vielleicht auch sitte gewesen 
sein, dass, ba einem duell, die freunde der kampfenden, an ihrer 
Seite, die Standarten oder Stangen derselben hielten, so dass eines 
Stange halten gleichbedeutend Nvurde mit, der Sekundant, der 
vertheidiger, der Parteigänger eines sein. 

2') Da Lissel hier sagt, dass ihr Martin nun stets beim Schni- 
der-Bfirwel (Barbara Schneider) drowe (droben) sitzt, so ist 
anzunehmen, dass die ältem der Bftrwel im obem Stockwerk 
desselben hauses vrohnten, in dem Lissel dienstmädchen war. 

^) Gredel, von gemeiner gesinnung, aber von praktischem ver- 
stand, rath der Lissel , um ihren liebhaber stets bei sich zu be- 
halten, es zu machen wie sie, und sich den knecht im hause zum 
liebster zu wählen. Als verführerischer Satanas der Lissel m(>chte 
Gredel gerne dieser, wenn es die zeit erlaubte, noch bestimmte 
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praktische anweisuugen in der ars amandi ertheilen, indem sie 
sagt: i sij (bauerisch, für säj) dir gern noch ebbs. Die form 
i slj oder säj ist entstanden aus I saegi (idi würde sagen , ich 
sagte), welches, seinerseits, an die stelle der altern vollständigem 
form sftgdidi getreten ist. — Ebbes hat sich, r^lmflssig, aus 
odwes, edbes, etwas, gebildet. 

■ *5) Lissel ist ein (so viel die umstände es mil sich bringen) 
unverdorbenes mädchen , das den Märdel , über einem andern 
liebhaber, nicht leichtsinnig vergessen könnte. Sie ist in liebe zu 
diesem verz^t, oder wie sie sagt, sie möchte den narren 
vor liebe fressen, das heisst ganz in sich aufnehmen. Wie- 
wohl narr hier wie oben her zier narr (s. s. 50), als kosendes 
schmfthwort, eine gefällige person^ oder einen angenehmen ge- 
genständ bezeichnet, so hat dieses worl auch noch anderwärts 
den sinn von bethört, bezaubert. Daher die redensart an 
einem den narren fressen (an einem, dadurch dass man 
ihn aus liebe fressen möchte, zum thoren oder narren werden) . 

'<) Den reinen ist alles rein, und deswegen erzfthlt die unver- 
dorbene Lissel, in ihrer unbefangenen naivetat, wie ihr liebhaber 
so artig spielt, dass heisst mit ihr so artige spdsse und liebesbe- 
Zeugungen vornimmt, und, mit seiner kalten hand, oftmals unter 
ihrem halstuch liebkosend wühlt. 

Was Lissel, in Unschuld, soeben erzählt, scheint der Süsel, 
die in liebesmanoeuvres bewanderter ist, nicht so unverfaqglich 
und so rein unschuldig zu sein. Deshalb, das gesagte als ein 
schmutziges gestandniss der Lissel auffassend, apostrophirt sie 
dieselbe als h wicschdi hex (hässliche, unzüchtige person), 
und gebietet ihr derlei skandal nicht auszuplaudern. Sie findet 
dass Lissel in liebesangelegenheiten überhaupt ganz unerfahren, 
ungeschickt, und so ganz ohne verstand sich benimmt, wie ein 
todter körper oder kadaver, den man zu grabe tragen muss. 
Um auszudrücken dass jemand in einer sadie ganz untauglich 
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und fürs leben nunmehr ganz unbrauchbar sei, sagt man, im 
Tolke öfters, lass dich begraben ! 

^) Die gemüse, welche mit dem fleisch gekodit werden, um 
die suppe zu bereiten, heissen supp^dings (sachen zursuppe). 

Wenn, bei diesen gemüsen, gelbrüben und dergleichen siod, so 
müssen diese vorher gereinigt und geschahen werden. 

29) Wenn Süsel, wie sie es hier thut, statt die speisen bei zeiten 
zum feuer zu bringen, durch schwatzen, die zeit verUert, und 
deshalb das essen, zur mittagstunde nicht gehörig gekocht, auf 
den tisdi bringt, so bocht (s. s. 35) ihre hausfirau. Süsel nennt 
diese hausfhiu mtn alt rejischder, im sinn von altem aus- 
gespieltem, falsch tönendem, kreischendem und gleichsam kei* 
fendem orgelzug oder register. 

^<^)Schnawle (schnäbeln), mit dem Schnabel (für mund 
gebraucht) vorlaut, unbesonnen, unraässig viel schwatzen. 

Wenn steht für wein (wollen). Kerl bezeichnet hier 
junge buiBche als liebhaber, wie bei Goethe : « wie lange hat sie 
an dem kerl gehangen » (Faust, brunnengesprftch). 

Uffgawl^ (aufgabeln) hat hier den sinn von ausfindig ma- 
chen, auftreiben, herausfischen, wie man, mit einer gabel, 
schwimmende speisen in einer schüssel, aufgabelt. 

*2) Die g^lschnaik bugge. — Eine bugge beisst einen 
niederbeugen, hinunterdrücken, ihn ducken, ihm den übermuth 
nehmen. 

Schnaik, noch erhalten in der composition (s. s. 35) gdl- 

schnai k, bedeutete, ursprünglich, dienase als geruch- und spür- 
organ. Davon ist das zcitvvort schnaike, üs schnai ke (aus- 
schnulTeln, ausspüren) abgeleitet, und in häufigem gebrauch. 
G^l schnaik (gelbnase, bleichnase) könnte wie gelb Schnabel 
(fr. blanc bec) den jungen Yogel, mit fahlgelbem Schnabel, be- 
zeichnen, der für das Sinnbild der dummen naseweisigkffli (fir. 
niaiserie) gilt. Hier bedeutet aber gölschnaik eh«r* so wie das 



Digitized by Google 



54 



S t r a s b u r g e r V o 1 k s g e s p r i i c 1 1 e . 



altnordische aefföir (nasenfahier, Dasenbleicher), eine bleiche, 
kränklich aussehende person, bei der die bleiche nase, wie bei 
einem leichnam, stark hervorsticht. Der beweiss dass g6i- 
schnaik (bleichnase) den sinn von cadäverös hat, liegt darin 

dass g^lschnaikSgt und abgekürzt schnaik^gt, in Strass- 
buii^, das blasse, krtmklicbe, cadaveröso aussehen bezeichnet. 

Kaltel braucht von der Barbara Schneider den h()chsL ver- 
ächtlichen ausdruck die wieschd geläjeheit (die wüste oder 
hässliche gelegenheit), für dessen erklärung ich mir hier, von 
den sittigen leserinneo, mit der erlaubniss zugleidi auch die 
entschuldigung dafür, ausbitte. — Geldjeheit ist die dorisch 
b&urische form för das feinere, städtische geläjefaeit. Gelegen- 
heit (günstiijer, bequemer ort, veranlassung) bezeichnete auch 
allgemein flen ort (lat. locus) zum abtreten, den abort, den 
abtritt, oder das, was man, im mittelalterlichen Strassburg, eu- 
phemistisch, ironisch das spröohhüs (sprechhaus» rathhaus, 
Parlament) nannte. Später nahm man vrahrscheinlich auch öfters 
den ausdruck gelegenheit im sinn von Veranlassung oder 
bequemlichkeit zum abtreten (fr. commodit^). 

Kiittel, gemein wie sie ist, hat den liebschaftsruramel los, 
und weiss aus erfahruog dass, um gewisse liebhaber zu fesseln, 
ihnen, von weiblicher seite, manches bisweilen zugelassen wer- 
den muss. Deswegen frägt sie, unverschämt, die Lissel ob sie 
denn dem Märdel gar nichts zugelassen habe. 

'*) Da auf die unverschämte frage der Kättel, die Lissel, ihrer 
reinen, unschuldigen liebe sich bewusst, nicht zu antworten der 
mühe werth halt, so ergreift die Süsel, vorwitzig, das worl. und 
verdächtigt, loichsinnigenveise, die Lissel, alssassesie bisweilen 
(als) ganz ruhig (mäuschenstill), wenn der Märdel, dann und 
wann, in unkeuscher berührung, ihre schürze verknittern will. 

>*) Auf Süsels leichtfertig angebrachte beschuldigung, antwor- 
tet Lissel mit würdevoller Jungfräulichkeit, indem sie, ihrerseits. 
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an Süsel die trai<e stellt, ob sie denn wirklich glaube dass lie- 
bende nichts anders Üiun könneD, weuQ sie bei einander sind» 
als rollen. 

Rollen (fr. roulerjistein TOlksthümlicher, gemeiner ausdnick 
am das unzüchtige henunfahrennnd herumliegen zu bezeichnen, 

gleich einem kater (roller) mit den brünstigen miezchen. Lissel, 
von der selbsvertheidigung zum angriff geschickt iilKTgchend, 
beschümt, zürnend, die vorwitzige Süsel, durch die trage üb denn 
sie, des nachts, nichts anders thut als rollen, wenn sie mit ih- 
rem liebhaber herumbolU. 

Das Mfort bull, boU (aufgeblfthtes, knolliges, rnndes) gehört 
zur Wortsippe bläh (blühen), wovon das lat. bulla, und das 
französische wort boule stammt. Das Zeitwert boUen (rollen, 
herumfahren) bezeichnet, in Strassburg, das leichtfertige, nach- 
lässige herumlaufen; deswegen ist auch boliliammel die durch 
herumlaufen im gassenkoth gewonnene dreckkante (s. s. 47). 

Die Süsel, gezwungen der Lissel rede zu stehen, über das 
was sie des abends mit ihrem liebhaber anstelle, sagt nur, dass 
sie beide mit einander, gewöhnlich (als), um den stock gehen. 
Stock bezeichnet hier die zusammenhängende häusergruppe, 
die, wie eine insel, durch die sie einschliessenden gassen (durch- 
gänge) gebildet wird. Da Süsel, mit ihren dienstcoU^nnen, auf 
dem Rossiuarkt (Meissengasse) wohnt, so ist der grössere stock, 
um den sie, mit dem liebhaber, des abends geht, die häuser- 
gruppe welche durch die ßlauwolkengasse, den ehemahligen 
Steinstrassgraben, und den alten weinmarkt, gebildet ist. In der 
gasse zum alten weinmarkt lag, wie noch heute, das bierhaus 
zum Vogelgreif, wo der liebster seine geliebte mit einem glas 
bier zu regaliren pflegte. Vm weitere erkundigungen über ihre 
nächtlichen excurse von sich abzulenken, und das gespräch auf 
anderes zu bringen« erzahlt Süsel dass sie letzthin, auf dem weg» 
auch die Ursul angetroffisn habe. 
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Die ausdrücke, ira munde der Süsel, dert (für dort), und 
uf ni \\ a j (für ufm wäj) verrathen die bäurische herkuoft dieses 
dienstmädchens. 

^) Frauenzimmer, besonders dieostmAdchen, weiche immer 
ä TafiÜt et au courant der neuigkeiten sind, wissen auch stets bo- 
scheid betrefft aller [x rsonalgeschichten der chronique scanda- 
leuse. So w ic, in Gcrihe's Faust, die Lieschen bereits weiss welch 
Unglück der ariuen Bärbelchen passirt ist, so weiss auch schon, 
hier, die Gredel, dass die Urschel mit ihrem liebhaber wieschd 
angeloffe (schlecht gefahren, übel angekommen) sei. 

Die Kättel will schon über die unglückliche Urschel etwas 
mehr wissen und sagen als die Gredel. Was dort, im Faust, 
Lieschen, verblümter weise, über Bürbelchen andeutet: 

Esstinkil 

Sie füttert zw^ wenn sie nun isst nnd trinkt, 

das sagt hier Kilttel von der Urschel, in einem gleichlalls ver- 
blümten aber gemeinerem bilde, das, hier, wie bei derlei aus- 
drücken gewöhulich geschieht, nach zvm Seiten hin schielt und 
anspielt; denn der ausdruck gespickt sagt zugleich aus dass 
das irerführte müdchen mit etwas, gleich einem gespickten, 
strotzenden geldbeutel, reidilich versehen sei, und dass sie, wie 
mit der spicknadel, nebenbei empfindlich angestochen worden. 

Statt über das unglück der gefallnen Urschel, wie die an- 
dern, hohnisch und j)harisäisch zu urtheln, zeigt die Lissel ihi' 
gutes herz dadurch dass sie dies unglück, dem sie hatte vorbeu- 
gen wollen, tief beklagt. Sie hatte lange zeit gesucht den riss 
am Schicksal der Urschel auszubessern, oder wie sie sagt zu 
flicken; aber jetzt kommt das was sie verhindern wollte, 
dennoch zum Vorschein. Dieses fatale hervortreten des lange be- 
scbwornen Schicksals drückt Lissel durch die gewöhnliche 
redensarl aus: so henksch mer doch erüs!. Derlei re- 
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densarten haben offenbar eine geschichtliche, manchmal sogar 
eine mythologische, veranlassung gehabt. Die Eilda erzählt dass 
Thör, im üriihling aus lötunhoim zurückkehrend, den Orvendill 
(das Symbol des winterlichen fruchikeims), um ihn vor dem 
erfirieren zu schützen, in seinem proviantkorb nach Hannheim 
getragen habe, dass aber der vorwitzige Orvendill, unbekümmert 
um die kalten nächle des fVühjahrs, welche die aufkeimenden 
Saaten gerährdeo, unvorsichtig seine zeheu aus dem korb heraus 
streckte, so dass sie erfroren. Thör konnte zu Orvendill sagen: 
ich sorgte für dich und trug dich im korb, nun hängst du mir 
dennoch da heraus! Vielleicht hat diese, oder wenigstens 
eine ahnliche geschichte, veranlassung gegeben zu der redensart: 
so henksch nier doch erüsl 

Lissel fügt mit bedauern hinzu dass wenn, wie sie es ge- 
wünscht, voriges jähr Ursel sich mit Lipsius Zink verheiralhct 
hätte, nach diesem, die unglückselige geschichte sich nicht zupro- 
tragen hätte, und nun der Zinkelips und seine frau, als richtige 
eheleute, jetzt bald könnten, für eine kindtaufe, zu gevattem 
bitten. — Ich kann mich nicht entschliessen Zinkelips alseinen 
Spottnamen anzusehen. Allerdings bedeutet Lips eine person 
mit hängenden dicken lippen ; aber gewöhnlich ist Lips die ab- 
gekürzte lorm für Philipp. Was sollte Zinkelips als Spottname 
bedeuten? Als eigentlicher, wiewohl hier ficliver name. heissl 
der Zinkelips, der Philipp oder Lips der familie Zink oder Zinke. 
Lissel wiU durchaus hier nicht spotten übo* diesen menschen. 

Spöttische naturen können es nicht unterlassen , selbst 
*üher Unglücksfälle ihre lieblosen witze loszulegen. Deswegen 
sagt (iredel, der Zinkelips hat schon sein fass gefüllt, er hei- 
rathct die Urschel wenn sie ihn nehmen will. Sie sagt dieses, 
witzelnd, mit anspielung, einerseits, auf den kindtaufschmauss, 
zu dem man das fässchen mit wein für die ^te zum voraus 
schon gefüllt hält, und, anderseits, anspielend auf den schwan- 



Digitized by Google 



1 



58 Strassburger Volksgespräche. 

gern zustand der armen Urschel, die eioeai gefüllten gefäss gleich 
sieht. 

Die heirathslustige Kättei sagt, dass wenn sie in der läge 
der Urschel wäre (angebreont, anrüchig], sie den Zink^ips so- 
gleich heute noch heirathen würde, damit sie aus ihrem uuglück 
heraus kAme. 

Die mehr kluge obgleich vorwitzige Süsel sagt, sie h&tte 
bedenken, sich mit einem armen kerl wie der Zinkelips zu ver- 
heiralhen; denn was ist das für ein loos arm und verheiratheL 
zu sein? 

^^') Die gewisseuhafte, hODoette Lissel, dayon ausgehend dass 
schände schwerer zu ertragen als armuth, sagt dass, für wahr ! 
(bei Christi blut, s. s. 20) sie den Ups auch heirathen 
würde, vorausgesetzt, wie sie es verschweigend denkt, dass sie 

in der läge der Urschel wiire. Zudem, lügt sie hinzu, ist der 
Zinkelips nicht so arm ; er erbt noch bedeuteades von seiner 
mutter, oder wie sie sagt, er zieht von dieser noch e güede 
raü^. Raüe (rauen) ist das deutsche rogen (für älteres frogen, 
hrogen, eierskx^k der weiblichen fische). Dieses wort, dessen 
Ursprung noch niemand erklärt, bedeutet eigentlich zerbrö- 
seltes, kornartiges ; es bezeichnet somit die Samenkörner, die 
aussaat (norr. freo), die Iriicht (lat. IVuctus), und endlich den, 
den Samenkörnern ähnlichen, eierstock der fische (fr. frai). Da die 
frucht das ist was man geniesst oder verbraucht (lat. frui), so 
bedeutet rogen, rauen (fr. rogues) auch, metaphorisch, den 
vortheü, den gewinn. Daher bedeutet die redensart einen 
guten rogen ziehen, so viel wie einen gewinn erhalten. 

Gredel, die sich hoflhung machte dass der Zinkelips sie 
heirathen kttnnie, fasst die worle der Lissel so auf, als 
denke auch sie an diese heirath, um somit in den rang einer 
frau oder dame hinaufzusteigen. Deswegen, sie anredend, betitelt 
sie dieselbe als frau bäs. und gebietet ihr, neidisch und höhnisch. 
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zu schweigen, da sie sich nicht einfallen lassen dürfe, den Zinke- 
Jips zum maon zu bekommea ; dieser sei oicht für ihre uase. 
Diese redensart für die nase eines sein ist folgendermasseii 
za erklAren : Personen dachte man sich, im alterthum, als See- 
le n, oder lebende, athmende wesen. Das org;an des athems, die 
nase, galt deswegen als das symbol und somit als die bezeidinung 
derperson. So sagte man, im allenglischen, to count noses (die 
nasen zahlen), für die seelen zahlen. In Schweden bezahlte Jede 
nase (seele, person) dem Odin einen pfennig als personentaxe 
(nef gildi, nasengeld). Die redensart : das ist nicht für deine 
nase, bedeutet also : das ist nicht für eine person wie du bist. 

46^ Die Lissel die, bei all ihrer giitmüthigkeit, sich nicht auf 
die fösse treten iSsst, fühlt sich, durch die abschätzende spräche 
der Gredel, höchst heleidigt, und antwortet ihr im selben spötti- 
schen, ironisclien ton, man sollte meinen, Gredel, aus dummheit, 
könnte nicht reden, aber schaut! wie es nicht reden kann!; 
und wie wird es sich aber erst hervorthun, wenn es sich in 
dingen zu produciren hat^ auf die es sich besonders etwas zu 
gute thun darf. Diese Ironie drückt sie, kurz und bündig, durch 
die redensart aus: schau wie*s nit redd^ kann! wie 
wurd's erschd danze könne? Diese redensart ist wahrschein- 
lich entlehnt vom tanzbären in der fabel. Derplumpe biir rühmte 
sich er könne sprechen wie ein mensch, und fing an zu brum- 
men. Da sagte man: schaut! wie er trefflich reden kann; wie 
wird er erst graciös tanzen können!. Im Selbstgefühl ihrer Ju- 
gend und liebenswürdigkeit vergleicht sich die Lissel mit der 
Alteren Gredel, und sagt ihr gerade zu : ich werde nicht nöthig 
haben so lange zeit, wie du, liebhabern (kerle, s. s. 53) nachzu- 
jagen. Dann ^ibl sie ihr zu verstehen, dass sie gar nicht, im ent- 
ferntsten, daran denke einen menschen, der wie derZinkelipsdie 
üischel verführt hat, zu heirathen ; sie, für sich, wünsche nur 
den Mftrdel wieder gewinnen zu können. 
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Stteel sncht den wortstreit zwischen Lissel und Gredel 
beizuiegen, und nachdem Lissel ihr aufbrausen damit entschul- 
digt dass Gredel die gewohnheit habe überall das cum med an- 
te! (kleiner commandanl)oder, wie man, in Strassburg, gewöhnli- 
cher sagt, den meister hans zu spielen, heisst Süsel beide nun 
schweigen, und bringt die rede auf einen andern gegenständ, in 
dem sie die mädchen, ihrecolleginnen, frftgt welche unter ihnen 
üfPs ziel (auf die nächste abgangszeit) wandern werde, 
das heissl, aus einer herrschaft zur andern wandern, oder in ei- 
nen neuen dienst eintreten werde. 

Öer redegegenstand des wände rns kommt der Kättel ge- 
rade recht, und ist wasser auf ihre mühle, denn sie will nicht 
bei ihrer jetzigen herrschaft bleiben ; sie behauptet d& (in diesem 
hause) könne keine magd grünen (spriessen, gedeihen, prospe- 
riren). Wenn man meint, sagt sie, man bekomme trinkbaren 
wein, so ist das glas voll kuene (kahn) ; das närrische! (ge- 
fälligste s. s. 30) von allem ist, dass, wegen der beschwerlichen 
menge kinder im haus, man nie zur ruhe kommt: bald haben diese 
grindige bände, bald mirbs (mürbes), das heisst griesigen, tro- 
ckenen, bröckligen aussdilag auf dem köpf, so dass man tag und 
nadbt, auf dirkisch (auf türkische, barbarische, grausame 
weise), schererei hat. Zu dem^, wenn man auch alles mögliche 
gethan habe, so bekomme man des teufels dank, oder danke ei- 
nem der herr wirth (s. S'Erschd Blogade-g'schbräch) . 

Die schon ältliche Gredel, die mit dem jungen knecht im 
hause gut steht, gedenkt nicht, wie die Kättel, die herrschaft zu 
quittiren ; sie sei aber, sagt sie, nicht aufgelegt sich von der frau 
etwas unangenehmes sagen zu lassen : sie habe einen rückhalt 
am herrn, der, wenn sie bei ihm über die hausfrau klage führt, 
diese sogleich huscht (mit dem husch oderbesen abkehrt; norr. 
buska) und buggt (niederbeugt, s. s. 53). 
^) Die gute Lissel hat nichts zu klageu ; ihr wäre die hausfrau 
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sdion recht, wenn sie selbst nur, wie andere madchen, in Schut- 
zes öffentlichem garten, bisweilen, mit ihrem liebhaber, ein 

christliches tänzchen vornehmen könnte. 

^) Süsel liLlagt über die, in ihrer haushaltung, ununterbrochene, 
schwere arbeit : da komme, die ganze vvoche, nichts vor als m6- 
bel wichsen, fussboden scheuern, küchengeschirr reinigen. 
Die tochter des hauses rühre nichts an in der haushaltung, ihre 
arbeit ist bloss nurr s*muzze (das sidi schmücken); trefflidier 
ausdruck! und leider! beiso vielen frauenzimmernyon zutreffender 
Wahrheit! — s'niuzze (das inulzen) heisst, eigentlich, das un- 
reine», den schmutz (mut, muck) entfernen, dann, reinigen und 
verschönern, endlich, aus schmücken. 

Um entschlossene, kurzaufgebundene, zu spielen, sagt 
die Gredel, in bezog auf die klage der Lissel, dass, bei solchem 
zustande, ihre geduld baldausgienge, und sie die herrsdiaft quit- 
tiren würde. 

Die geduldigere Lissel erwiedert duss sie ähnliches wie 
Süsel, ohne sich zu beschweren, gleichfalls ertragen müsse. Die 
tochter ihres hauses sei auch soeingüss (guss, in ein model 
gegossenes, art, gestalt), das heisst ein derartiges wesen. Güss 
ist die plebejische ausspräche für guss ; so sagt, zum beispiel, 
das Volk, der Rüss* für der Russe ; harter schlüss für harter 
schluss (schicksalsschluss), etc. 

Man sagt, im Elsass, gereien für gereut. Die vergangene 
participialform auf en ist älter, und daher bei den starken verben 
gebräuchlich ; die auf t ist jünger, und daher ausschliesslich bei 
schwadien verben angewandt. 

^) verheien steht für ursprünglicheres yer-keien. Keien 
heisst stossen, werfen, und fallen. InStrassburg sagt man 
keien, für hart hinfallen, und es keit mich, für es plagt mich. 
Verkeien, und jetzt gebräuchlicheres verheien, heisst eigentlich 
etwas durch hinwerfen, oder fallen lassen, verbrechen, oder 
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verderben. Dies wort kann also our abusive auf schabe ange- 
wandt werden; man sagt, besser und allgemeiner, schQ yer- 

rissfe (verreissen). 

Die Kättel war aus einem theil des Elsasses wo man noch 
nach deutschen Gulden rechnete. In Strassburs; nannte man 
ein jedes grössere silberstücke däler (thaler). Man sprach von 
grosse dAler, im wertb von sechs liyres, und Yon kleinä d4- 
1er, im wertb von drei Ums. Noch beute sagt das volk 5-fran- 
k^ler, für 5*firankenstück. Deutschland , dessen münzsorten 
von jeher unbequem waren, hätte, in unsem tagen, verständiger 
gehandelt, wenn es 50 fr.-, 25 fr.-, 15 fr. -stücke in f^old, und 
5 fr.-, 21/2 fr.-, 1 fr.- und 1/2 fr. -stücke in silber, hätte prägen 
lassen. Der name frank wäre der passendste gewesen, da er ja 
echtdeutsch ist (s. Oriyine et tignifiegtion du mm de frone, 
Strasbourg 1866). 

Vor der Revolution bekam, in Strassburg, ein dienstmftdcben, 
die zugleich köchin war, in guten häusern, zum vierteljährli- 
chen lohn, durchschnittlich 8 livres; heutzutage erhält eine sol- 
che 50 bis 60 francs. 

67) Die mädchen vom land, die haarflechten (zöpfe) trugen, 
bessen sich, sonntags, ihre baartressen von zupf macberinnen zu- 
recbt machen. Die Stadtfrauen, die keine zöpfe, wohl aber einen 
unteigebundenen zopf trugen, Hessen sich tAglidi von den 
zopfmachere frisiren. Die mägde gaben vierteljährig für das 
Zöpfemachen ein bifesel (piecette). Biesel ist das diminutif vom 
französischen piece. Vielleicht hat der sogenannte busch 
(Scheidemünze von k hellern), in Aachen, einen ähnlichen Ur- 
qirung. Das bi^l war die hälfte vom sechsschillier, betrug 
also drei Schillinge, oder (da der schillmg 4 sous galt) 12 sous. 

^) Die Kättel hat, wie man siebt, die, für eine köchin durch- 
aus unzulässige, gewohnheit taback zu schnupfen. Vielleicht 
kommt es, mit der zeit, auch noch dahin dass die mägde, gleich 
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den hausknediten, und wie die frisischen frauenzioimer, in der 
küche, ibr pfeifohen oder ihre cigarette raucben. 

5^) Die auslagen für die verschiedenen becliirfnisse der K8t- 
tel sind so nianniciilaltiii:. dass, wie sie ollen und ohne scheu 
gesteht, wenn sie sich nicht erlauben würde wannegeld zu 
madien, sie schon lang betteln gehen müsste. In Strassburg 
nennt man wannegeld (korbgeid) was anderswo, in Deutsch- 
land, schnitt, schwenzel Pfennig, und, in Frankreich, gri- 
▼eUe, oder i'anse du panier heisst. Bs besteht darin, dass man 
der herrschaft mehr anrechnet, als man für die ankaufe zur haus- 
haltung bezahlt hat. Vor dem wahren moralischen gewissen ist 
vieles ein reeller diebstahl. was das gesetzbuch weder so 
betrachtet, noch so benennt. Deswegen sieht man, in vielen ho* 
ben und niedern Verwaltungen aller berrenländer, nur allzu oft 
das vornehme und niedrige diebsgesindel, ohne scheu, ohne 
schäm, und als selbstverst&ndlich, auf ihre art, so wie gewisse 
köchinnen, auf die ihrige, wannengeld machen, oder leihkauf 
(fr. pot de vin) sich geheim oder frech ausbedingen. « Exempla 
prostant et sunt odiosa. » 

maech (ich machte, für ich würde machen) ist gebildet wie 
s&j (ich würde sagen, s. s. 52), etc. Diese formen sind aber 
aus maechd, saejd, etc., und diese, ihrerseits, wahrscheinlich 
aus noch (manchmal j^brftuchlichen) altem formen msechdidi, 
sa^jdidi, etc., entstanden. 

Von allen am brunnen schwazenden mägden hört die 
achtsame Lissel, zuerst, die frau der Kättel dieser rufen. Sie be- 
nutzt diesen anlass, um dem colloquium am brunnen ein ende zu 
machen. Deswegen verabscheidet sie die Kättel von sich, indem 
sie sie grüssend entlftsst, und ihr auch noch einen gruss an ihren 
liebhaber auftragt. 

numme ist entstanden aus numnie (nun mehr, s. s. 68). 

•^) Aus unvorsichtiger eile und hast, iudem sie den kubei sich 
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auf den köpf setzt, schüttet sich die Kättei wasscr in den nackcn, 
so dass es ihr kalt den rücken hinabUluft, und sie halb klagend, 
halb fluchend, aufechreil : botz döüsich! lew^d&!. Da ein 
christlich Tolk nicht schwören und fluchen soll, so entsteUt es, 
geflissentlich und gUmpflich, die schwör- und fluchwörler. Botz! 
ist gebraucht statt des altern Gotts donner. Döüssich! steht 
für tausend vvetler (fr. mille tonnerres), oder tausend Sakra- 
mente. Lewedä! ist entstanden aus levvesdä (lebenstag), welches 
fröhlichen lebenstag, festtag, hochzeit, saus und braus, heiden- 
larm, krawaU, hier aber, unangenehmer Vorfall, unihll, bedeutet. 

**) Die mägde hatten, nach Strassburgerbrauch, nach dem nacht- 
essen, eine Zeitlang am spinnrad zu spinnen. Halten sie ihr vor- 
geschriebenes (juantuni gehörig abgesponnen, so waren sie, für 
den rest des abends, frei, und konnten sich besuche abstatten. 
Gredel, die wahrscheinlich, an diesem abend, die gesellschaft des 
hausknechts nidit geniessen konnte, und allein war, ladt die an- 
dern m&dchen ein, zum feierabend, zu ihr zu kommen. Da aber 
die mftgde lieber auf der Strasse, unter Gottes freiem himmel, 
plaudern, und das schöne geschlecht gewöhnlich sich, in einem 
male, nicht sattsam auszuplaudern vermag, so zieht die Kättei 
vor, ihre coUeginneo, auf den abend, zum frischen coiioquium, 
wieder am bninnen versammelt, anzutrefifen. 



/ 
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III. 

'sBaradäblatz-gsclibrächL. 



IiulkittM daiej dock intiiii GMpiick mdii mpiä Siriiikirfer 

Fr» Baasen als Fraiei ürschel md Frai Salne. — Strassbarg. n 
fiidei m Paisduigeiisckei Ladea uUr der kleiiei Gewerkslaab. 

!• Vorwort« 

Das gespräch, dessen yerfasser und datum unbenannt sind, 
stammt aus der zeit kurz vor der Revolutioo, als noch das ba- 
tafllon Nassauer, wahracfaeüllich unter dem oommando des be- 
rObmten Prinzen Othoiron Nassau-Iä^n, hier, in französisdiem 
dimste, in garnison lag. Damals hatte sidi französische art und 
mode, mehr noch als französische spräche, unter der Strassbur- 
ger bürgerschaft, verbreitet, so dass, in dieser beziehung, ein 
grosser abstand zwischen damals und vormals sich fühlbar machte. 
Dar verfosser nimmt hiervon anlass, um, in seinem gesprach, 
ößa Widerspruch henrorzuheben, in den besonders das schöne ge- 
schlecht verfilUt, dadurch dass es tkber den eingerissenen luxus 
klagt, aber doch für denselben persönlich eingenommen ist, 
und die jungen mftnner abschätzend beurtheilt, die nicht die fei- 
nen modischen herren spielen, sondern mehr auf das innere als 
auf das äussere achten. OiTenbar hat der Verfasser einen speziel- 
len historischen fall im auge, den er zu einer glanzstelle in sei- 

5 
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nem gespr&ch macht (s. 8. 27), und der vielleicht gar die haiipt- 
veranlassung mit war, warum er überhaupt dieses gespräch ver- * 
fesste (s. s. 5). Denn alles übrige in demselben bezieht sich 

Dur auf die, den Fraubasen eigenthümliche, plaudersucht. 

Währcüddicbeidea obigen gespräche als vertrauliche (s. s. 9) 
bezeichnet sind, wird diess gespräch ein ernsthaftes, dabei doch 
lustiges genannt, was aussagen soll, dass es zwar emstlich, 
nicht spasshaft von den sprechenden gemeint ist, aber dennoch 
für den leser koroisch, unterhaltend, und belustigend sein mag. 
Die beiden Strassburger Fraubasen tragen die verdeckten (s. 
s. 5), erdichteten namen Urse hei (s. s. iO) und Salme. Die 
druckerei und das da tum des druckes sind nicht angegeben, son- 
dern nur der verkaufeladen von Pauschinger, unter der kleinen 
Gewerbslaub. 

Im Mittelalter hattoi die adelichen hftuser in Strassburg, wie 
anderswo, meistentheils unter sich eine bedeckte halle, oder be- 
deckten durchgang, aus dem man in das obere Stockwerk gelangte. 

Solche lauben, unter den gemeindehäusern, dienten wie noch 
heute, an vielen kleinern orten, zu marktplätzen, und Avurden 
auch zu diesem zwecke, um das rathhaus herum, unter den be- 
nachbarten hftusem angebracht. So bestunden, in Strassburg, bei 
der Pfidz (rathhaus), die noch vor dar Revolution, b^ jetzi- 
gen Guttenbergplatz stand, die grosse und kleine erbeenlauben, 
wo man, neben dem kornmarkt, erbsen zum verkauf an den markt- 
tagen ausbot. Als diese erbsenmarkte eingingen, verwandte man 
die lauben zum verkauf anderer waaren, so dass der name die 
erbsenlauben, zu gewerbslauben lungetauft werden konnte. 
Die kleinen gewerbslauben sind, nach und nach, zugebaut v¥or- 
den; die Pauscbingerische, später Müssersche, war die letzte, 
die ich in meiner jugend noch offen gesehen habe. 

Die frauen Urschel und Salme sind in diesem gespräch nicht 
ebenso individuell karakterisirt noch contrastirt wie frau Ju- 
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liana und firan Ursula, im ersten gespräch, und y/ie die iner 
mä.2;de im zweiten. 

Das gespräch wird, wie das erste (s. s. 10), auf dem Barade- 
blatz abgehalten, vvohia die fraueo miteinander, vom Kossmarkt 
(s. s. 39) uad weiter aus dem quartier des Ihomannloches, ge- 
kommen waren. 

Als literarische compositioD ist dieses ge^räch weniger aus- 
gezeichnet als die beiden vorigen, wiewold auch in ihm treff- 
liche slellen sich vorfinden. 



9m TesLt* 

Emlbafles dabey doch lusüges gesprärh xwisdica iwcyen Strassburger Frau Baisen als Fraurn 
Undiel ui Frau SaUu. — Sirasskvg, ii iadci ia PaudiiigcrBchci iKki uler der 

9ma UnoiMl «ad tma Salm«. 

Frau Urschel. 

Frau Baas! i gschteh*s unn sA*s, es schdösd mer*8 herz schier ab . 
Die jüged hittisdAs weiss niks vom Hans Drabb^) ; 

Die büewe spielii glich, di maidl^ caressir^, 
Unn denke sunschd uff niks, als uff de schdäd z6 fiehre. 
Si meine *s schdehd gar scheen, wenn si 'sCunim^di seh*n, 
Bi dä uff alli wähl, z nächd uff d^ Bröüjel geh'n 
Si z^ijä d*hdr ins g^sichd, as w&r^'s gar barrick^, 
Unn döen r^chd wand*rli mid mien^ unn mid blickt'); 
Der hals isch veUi blös; nurr dass mö d*diddtö sieht; 
Drumm henn si d*dardegorsch so schelmisch ingerichl^). 
Si schnire si' gotllus. Trau baas! unn traiije, leider! 
Just as wie d'eddeliilt, ertzezli frechi kleider 
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Der daflfet Unterrock gückd unte äü ervör; 

Si hen bandöffl^ von silwer unn dradör, 

Mid grösse falwila, unn wissi stdni schdrimpfle; 

Si bindä si sö hart, dass si sich jo nit rimpfld^). 

Der sdiüederf jetz nimiii schwarte, nein, ermfies Hlrwisinn. — 

Si weiss noch wöl, fimu Baas!» so w6hr i M binn!. 

Vor dissem isch drum yfl drw&rer g*wesö ; 

Mer henn als, z'nächd nöch discli, müen in d'r Biww'i lesö 

Unn nit an d'dir gederfd. Botz! döüsig! lewesdA! 

Wie hetl men es gebaij't wenn eins uff d gass erä 

Nurr imm h herr^ hett ä guedä morj^ gdwö! ; 

Gtich hett g'sait : «diss fiert ^ rechd godloses 16w&, » 

Wenn eins in cumb&nei sich nurr hett* schmutzt k)n. 

Frau Salme. 

'S isch freili wdhr, frau Bills!, mfn mann said Att d'rvdn; 

Wie er isch leddi g'sinn, isch alles andersch gang^ ; 

Die mannslitt henn nii sö mid kleiderö derfö prange ^) ; 

Si henn z'eischd tüntrem ör rechd miesse drucke sinn 

Unn keiner, wärli-nä!, als mid dem bard um 's kinn, 

Hfttt mid maidl^ g*8chwätzd. iez kumm^ glich d'schdüdendä, 

Küem sinn si üss d*r Ghiss*, unn macfa^ GumblAmendä*<^), 

Wo st e jumfer sehn. Min Sfthnel hett mer *8 letschd 

Aü so drei birschdle mid in unser hües g'ketschd . 

Botz mord! wie hawwi glich anfange ze türoire^^)! 

Frau Urschel. 

« 

Frau Bäs! in dissem schdick mües ich's verdeledire; 

Es hett sich d'sellemöls villicht nid anderschd g'schikd^^). 

Frau Salme. 

Verzei* si mer, frau B6isl, firr d'maidle gebeert si's g'scbdrickd 
Anstatt d'r kurtdsei ; unn vor di jung^ herrä 
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Die lamh sich dervftr inn ier GoUajum sch6rr^ *^), 

Odder uff d'Biwlithek. Min maid'l derf merr nitt 

Vil witter üss'm g'sichd als ebbe hundert schritt. 

D' v'rfihrerei isch grös. — Botzl — Kennt si Miyiscbder.... 

Der UDsrikind'rldn? 

Frau Urscbel. 

Ich!, nein, frau B^I w6r ischd er ^^)? 

Frau Salme. 

*S isch gär en ärtlier mensch; er trait sinn aijä hör; 
Denk si, er breddit schuan, firau BAs, — *8 isch w&rii w6hr, 
'S isdi gftr ^ Idüijer köpf! — d6r kann ladfnisch plfledr^J 
Ulm isch 4ü nit br5dAl, wie einer d6r, mit pfüedr^« 
Die kinder allewtl, mit fliss, ze krin^ macht *^), 

Frau UrscheL 

Vergangne dunderschdi, dö hawwi brAv g'lacht. 
Yerzei' si merr, frau Bäs 1 dass i 'r in d'redd bin g'faiie. 

Frau Salme. 

Ogehsi! spottsinitt! 

Frau Urschel. 

Von unsre herr^ all& 
Sinn dt di artlischd^, wo i gewes^ bin, 

Unn iu der Curiibanei rcchd bodde-luschdi g'siuu, 
Bis uff e einziehe; d'ne kann i gär nid lide; 
I will' nä küntdi g'wiss an alle ordö mide ^^). 

Frau Salme. 
Wie so, firau Bäsl wie so? — was gilt's, i rdd' en ych? 

Frau Urschel. 
Wenn si nh rodä kann, so sft i's, ma&i glich. 
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Frau Salme. 
Isch's oit der ? hä? 

Frau Urschel. 

der ? jö wärli ! 

Der fallt iiier nurr allein an alle orde b schwärli. 

'S isch gär ^ schl^chder mensch ; c ked, dass GoU erbarm' ! ; 

Meint si er triej ö möl sin hied*l underm arm^ 

Unn wär* bis nuff g'firissirt? — sta rock hett hunderd fleckt; 

Wenn andri jungi litt ftü ndch Lawendel schmecke, 

So schdinkd 6r nöch düwack. Er hett fttt nit hantA 

(Jetz sich si nurr, frau Bäs) e borde-kammesöl ; 

Schdehd nie an's Hümmels hües; wurd nie uffd'orjel kumme. 

Me sä merr was me will, i halt e vor e dumme. 

Worum? er hett mer 's letschd, drei ganzi schdimde lang» 

Von anders niks geredd als nurr von santimang. 

Diss isch jo alwer dingsl ; löst er sich vor mer blickt 

Unn Said mer noch so ebbe, gewiss t will e schickt 

Hingej^ d'übrijö di sehn ganz anderschd drin ; 

Konfect, gebache dings, unn äü muschgadö win 

Isch alles glich baräd, wo di nurr hien geröde: 

Me findt kein fetzel nit, es isch denn nöch d*r möde. 

Schier alle vierzd dä henn st ander kleid; 

Wer 86 6 schätze! hett, dör hat liü noch h freid, 

Unn kann Att, uff der gass\ g'wissli mit ^ prfthfö. 

Was nutzt diss innerli, wenn einer niks bezähle 

Unu niks hergewe kann? — dö isch d'lieb glich verroschd. 

Wenn si de liebschdö nit ä bissei batzlä koschd^o). 

Frau Salme. 

Ei schau ! jetz sich' i's erschd — i binn so voll gedanke — 
I hätts ball gar nit g'achd; wott scheeai augäschauke 
Het nit d'frau Bäs do än ^i) ! 
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Frau Urschel. 

0 geh Sil Spott si mil 

Si lacht jo d'iitt nurr m\ 

Frau Salme. 

Frau BAs! nein! w&rli nU! 
ä herzi*s müsterl^! — w6 hett 8i*s schdick^ Uteö? 
*S isch gär nett ! — di grasblüem unn di röse, 
Si sioji wie levvedi. 

Frau Urschel. 
D*frau Berwel het si g*schdickt. 

Frau Salme. 

I hft mer*s togebildt: nun* diss isch so verzwickt 

An (lenc schdiclvcre, dass me so lang müess warde, 
Bitz inen e sach bekummt — Botz ! — die rosinel-tarde, 
Di mer heuu traje sehn, frau Bäs, was denkt si doch? 
Firr wenn^ henn si g'heert? 

Frau Urschel. 

Si simi ins dummöloch, 
Firr ^ gewiss! firau in d'kimbett g*scfaidal gewesö 

Frau Saime. 

SchdiU, 'sschleet! 

Frau Urschel. 

Wievü? 

Frau Salme. 

'S isch zwelf. 

Frau Urschel. 

Wott en erbärmlis wese ! 
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Frau Salme. 
*S kann noch nit zwelfi sinn. 

Frau Urschel. 

Sie hecn jo d*drumm^ gehn. 

Frau Saime. 

0 geh si ! bli si jez nurr noch h bissei schdehn ; 
D'Nassauer siej i gern. 

Frau Ursctiel. 
Ich M, frau BAsI 

Frau Salme. 

Si kumm^. 

Frau Urschel. 

'S isch gar e scheener marsch. 

« 

Frau Salme. 

Wie si so ärdli drumme **) ! — _ 

Frau Urschel. 

Jer dienert, frau Bas! bitt' uob'schwert, minegriiess 
An iere liewe manu 1 

Frau Salme. 

Glichfalls, firau bAs \ i mäess 

Jelz laiilVe, was i kann. Frau Bas, vviusch' wol ze levve. 
0 b'suecb si mi doch äü l 

Frau Urschel. 

I wurr mer d'ehr *s nägschd g6w^ 
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3. Eriaäruns* 

*) Die plumpen, abergläubischen spiisse , womit man sich, in 
Strassburg, wie überall, beschränkt und kleinstädtisch, so lange 
henimgetragen hatte, wschwaaden vor dem freieren, umsich- 
tigem geist, und dem helleren hlick, ivdche besonders in der 
2. hAlfto des 18. Jahrhunderts, in allen herrenlAndem, anfingen 
sich geltend zu machen. Die grobe einschüchterung dar Strass- 
burger kinder, zu Weihnachten, durch den bans trapp, kam im- 
mer mehr, unter der gebildeten klasse, in miscredit. Hans Trapp, 
der, wie mein freund Stöber glaubt, sich auf eine historische 
elsässische person zurückführen lässt, dessen namen man aber 
sich mdstensalsden trabenden, polternden Hans erkUürte, war, 
noch in meiner jugend, dargestellt durdieine grftulich vermummte 
person , welche in der christnacht den kindern die christfreude 
verderbte, und sie manchmal in einen wahren terrorismus ver- 
setzte , dadurch dass sie urplötzlich abends erschien , und den 
kindern, wenn sie im neuen jähr unartig sein würden, mit 
ruthen und harten Worten fürchterlich drohte. 

^) *SGummddi (die komödie, name womit die Strassburger 
damals das theater überhaupt bezeichnete) war ein nur den 
höhern, reichern klassen zugängliches, und darum von der bürger- 
klasse um so mehr angestrebtes vergnügen. Damals fanden die 
französischen und deutschen Vorstellungen statt, zuerst auf der 
Kürschnerstube» im haus dem Neukirchgässchen gegenüber, 
spftter, in dar alten Synagoge unten in der Helenengasse, nodi 
sfAter, in der, damals noch als magazin gebrauchten, St^hans- 
kirdie. 

Die beliebtesten Spaziergänge, innerhalb der Stadt, wären der 
Bröüjl, seil 17/iü so benannt nach dem gouverneur de Broglie, 
dann auch die schönen alieen auf den wällen der Stadt, welche 



üiLjiii^ed by Google 



74 Strassburger Volksgespräche. 

befionders durch liebende paare, und yoq stillen meditiren- 

den Spaziergängern besucht wurden. Nach den kriegsjahren 
des ersten kaiserthums waren diese wälle, von 1815 an bis 
zu anfang 1869, jedermann zugänglich. Seitdem sind diese 
wali-spaziergänge grösstentheils, wegen vorgenommener arbei- 
ten und reparaturen, dem publikum entzogen worden. Es wftre 
in jeder beziehung ratfasam, diese walle baldigst wieder zugäng- 
lich zu machen, zumal da die passanten anderes zu thun haben 
als die böschungen zu verderben, und nicht darauf ausgehen, die 
kanonen diebisch mitzunehmen, oder verrätherisch zu vernageln. 

^) Der ausdruck mit miene und mit blicke wird nicht leicht 
damals von einer Strassburger firau gebraucht worden sein , da 
min^ und blickt schon der höhem spräche angehören. Um der- 
artiges auszudrucken, wurde man andere volksthümlichere Wen- 
dungen gebraucht haben. 

*) Diddel i brustwärzchen i , diniinutit' von didi izitze», hatte 
im munde der frauen durchaus nichts unschickliches, und wurde 
von unverheiratheten, sowie von verheiratheten frauenzimmern, 
besonders von müttern, unverfänglich jederzeit gebraucht. 

Wer die modekieidungen der fraueozimmer sinnig prüft, der 
wird bemerken, dass sie, bei aller Unschuld und ehrbarkeit 
derer, die sie tragen, öfters schelmisch eingerichtet sind. Sie 
sollen äusserlich verdecken , was sie durch die verdeckung eben 
erst recht für das auge hervorheben. Sie sind wie die kölschen 
(duitihsichtigen ), oder die nassen gewänder der sculptur, welche 
die formen nicht verdecken, sondern heraustreten lassen; sie ver- 
fahren gleichsam wie dieschelmische Galatea des Virgils, die sich, 
am waldsaum, dem draussen stehenden liebhaber, gleichsam un- 
Torsatzlich, zeigt, undsich sogleich, ianscheinendfliehend, imdick- 
icht wieder versteckt. So auch sollte die damals getragene dür- 
degorsch ftour de gorge, halsstreif) äusserlich den busen ver- 
decken, aber die weisse und form d€^seli)en besser hervorheben. 



uiym^L-ü Ly Google 



'sBaradftplati-gschbrftch. 75 

^) Ertzetzli frechi kleider sind solche kleider, die, durch 
färbe und schnitt, die sinnUchkeit der raänner anregen; — er- 
zetzli I entsetzHch) ist die, aus falscher analogie mit erschrekli, 
missbildete plebejische form für entsetz Ii. 

Mit gold- uodsüberOideii gewirkte stoffewurden, im Mittel- 
alter, besonders in Persien fiibrizirt. Solche reiche stolfo waren 
später im abendland nnr den fürsten und k5nigen zugänglich. 
Franz der erste hatte im lager bei Ardre , worin er 1520 mit 
Heinrich VIII Zusammenkunft hielt, ein zeit aus goldstoff, wor- 
nach das lager selbst den namen das goldstofllager (camp da 
drap d'or) erhielt. Die zelte der olüziere waren ans geringeren, 
unächten, glatten (ras), gold- und siiberstoffen, und aus sotehen 
geringeren Stoffen verfertigte man, in Strassburg, selbst für bfir- 
gerfrauen, för ihre hochzeit, goldene und silberne pantofTeln, 
weidie, wegen ihrer scharfen absätze (spitzen), auch französisch 
escarpms (ital. scarpa) hiessen. 

Falwila (faibeli ist das französische falbela (für faldera), 
weiches aus dem italienischen falda (deutsch falte, gefältelter 
besetz) entstanden zu sein scheint, und hier die gefältelten sAume 
der firauenzimmerrOcke bezeichnet. 

Die weissen seidenen strQmpfchen , um schön am unterbein 
anzuliegen, werden hart (straff) angezogen, so dass sie sich 
nicht rimpfle (falten oder runzeln machen). Das zeitwort rim- 
fle (für älteres krimfle) ist das diminutife verbum von rümpfen, 
rümpfen (runzeln, falten machen), welches mit krible (in ver- 
knhblö, 8. 8. &3), zum stamm krumm gehört, und eigentlich 
kleine feiten machen, und gerade fisilten krumm, krüppelig ma- 
chen, bedeutet. 

^) balj^ (balgen) ist abgeleitet von balg (lat. follis, für folhis), 
welches mit der nebenform feil dat. [}ellis, gr. pella) verwandt 
ist, und zu der sippe bläh (blähen) gehört. Balgen heisst also 
eigentlich im zom, wie ein balg, anschwellen, zürnen, und dann 
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schmählen, yonvürfe madien. Vod einer verwandten neben- 
form stammt (las lat. wort pello (stossen) undgr. pallo (kämpfen), 
welche beide ursprünglich abhäuten, abstossen bedeuteten. Das 
lateinische pellere (stossen) hingegen scheint nichts als der 
oonsonantische umlaut von cellere zu sein. 

8) Der ausfoU der firaii Urschel gegen den luxus war allein 
gegen das schöne gesdilecht gerichtet. Frau Salme, die wie die 
meisten firanenzimmer, wenn sie sich's gewähren können, flreude 
am Staat (aufwand) haben, hört solche angriffe ungern, und 
sucht die beschuldigung auf die kleiderpracht der mannsieute 
geschickt hinüber zu spielen. 

Es gab, zu verschiedeDen Zeiten and bei yerschiedenen yölkem, 
mehr oder weniger geschmadtToUe kleider-trachten, die» wie 
im alterthum, traditionnell und allgemein gebrauchlich wurden. 
Nun gibt es aber keine tracht , die in färbe , schnitt und form, 
für alle individuen und für jedes alter und geschlecht, stets gra- 
ciös, passend, und ästhetisch gefällig wäre. Die trachten, wie 
alle formen in der weit, sind immer in dieser oder jener beziehung 
unbequem, unpassend, ungefällig. Deswegen hahea die men- 
schen, in neuem zelten, weil ihr besserer geschmack, ihr fei- 
neres gefühl, ihr umfassenderes urtheü sidi nicht absolut mit 
der oder jener kIddongsartbefHedigen konnte, wenigstens, durch 
mannigfaltigkeit und häutige abänderung der trachten, das hierin 
unerreichbare absolute zu ersetzen gesucht. Dies ist der psycho- 
logische und historische grund der entstebung der mode. Diese 
hat, hinwiederum, als allgemeiner tyrannischer gebrauch, wie alle 
andern formen und gebrauche, ihre besonderen moralisdien und 
öoonomischen übelstande, mangel, und ungerechtigkeiteil, unter 
dto der luxus, die prunksucht, und die eitelkeit zu redmen smd. 

Die redonsart hinter den ehren trocken sein heisst aus 
den kinderjahren hinaus sein , weil die kinder , besonders die 
ganz jungen, längere zeit hinter den obren feucht sind. 
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Da das Gymnasium in sieben klassen getheilt war, so ent- 
stand, aus der redensart in die klasse gehen, der allgemeine 
ausdruck die class « um das Gymnasium überhaupt zu bezeich- 
nen. 

Gumblftmend^ (complimeiits) bezeichnet hier nicht sowdil 
höflichkeits- als liebesbezeugongen. 
^) Ketsch^, das gewöhnlich etwas schweres mit mühe hef- 

beischaffen bedeutet, hat hier die ursprüDgliche bedeutung von : 
mit einem haken, und mit anstrengung, herbeiziehen oder ein- 
fangen. Ketcher ist der harnen; vgl. engl, catch (einfangeu), 
erhaschen (für erhaksen). 

**) Botz mord! glimpfliche form für den Audi bei Gottes 
(Christi) mord odertod; altfiranz. parla mort dien; (morbleu). 

turnire (ital. torniare, fr. (ournoyer) heisst ein ritterliches 
lournier anstellen, im sinn von : gegen etwas ankämpfen. 

Der Verfasser hebt hier die inconsequenz hervor welche, im 
denken und im Charakter vieler frauenzimmer, bemerkbar ist. 
Frau Urschel nämlich« die soeben streng den Staat der frauen- 
Zimmer beortfaeilt hat, ist hier nadisichtig für das benehmen der 
jumpfer ISÜmel gegen herren, gogen die drei burschen von Stu- 
denten, welche sie ins haus hineinschleppte. Sie entschuldigt 
(defTedirt; lat. defendere, vertheidigen) dies bequem damit, dass 
es sich vielleicht damals (d'sellemois, dasseibige mal) nicht 
anders schickte. 

manburschd, (dim. bürschdel; statt bursche, 
bürscfael. Das lateinische wort bursa Wentel) bekam auch die 
bedentung proviantsack, kostbeutel. Deswegen nannten die 
Studenten auch ihr kosthaus bursa. Die jungen kostgänger 
hiessen theils bursici, woraus das hochtleulsche burschen 
(vgl. barsch von peica i, oder bursati, woraus das allemanische 
burscht oder burschd (Vgl. vogt aus advocatus) entstanden 
ist. Bursch bezeichnete ursprünglich den Student allein , später 
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auch jeden juAgen unverlimitheteD kerl und kniedit» der im 
hause dient und darin kostgänger ist. 

Die frau Salme, die unten so grosse stücke auf aufgeputzte 
Herren hält, stellt sich hier als liebe sie nur die einfachen be- 
scheidenen bürgersitten. Statt der kurtesei (courtoisie, höfliches 
benehmen) zu pflegen, sollen mädchen stricken, und die Studen- 
ten sich in ihr collajum (collegium) scheren. Scheren, im me- 
taphorischen sinn, heisst wie ein zu scherendes schaf behandeln, 
drQcken ; sich scheren bedeutet sich bemühen , sich drücken, 
sich fortmachen. Collajum, dorisch-platte ausspräche für colle- 
gium (Versammlung der Studenten im hörsal), Vorlesung. Aus 
coli^um machte man auch coliaj m, um damit den alten kreuz- 
gang um den klostergarten des Wilhelms- Stifts (coUegium), 
neben der Neuen Kirche, zu bezeichnen. 

^t^) Obgleich firau Salme sidi stellte, als müsse man wegen 
der verRIhrerei , die heutzutage grassire , alle jungen leute vom 
hause lern halten, so erinnert sie sich nichts desto weniger, dass 
sie einem Magisten artium), das heisst, einem lehrer des Gymna- 
siums , den sie für ihre tochler zum ehemann wünscht, manche 
Zuvorkommenheiten bezeugt. Sie will diesen als ein muster 
junger männer darstellen. 

Ohne den Magister mitnamen zu nennen, entwirft frau Sahne 
von ihm ein schmeichelhaftes bild ; er ist artlich (durch gutes 
benehmen geföllig) ; statt wie andere herren schön gepuderte 
haare oder perrücken zu tragen, trägt er sein naiüiliches haar; 
er ist ein junger theolog,, der schon bisweilen predigt ; er ist ein 
gescheidter, gelehrter köpf. Wie noch heute mancher dassisdie 
philolog, der um 3. jahrhunderte verqAtet, noch wie zur zeit 
der Renaissance* darauf schwört, dass ohne lateinisch kdn heil 
und segen in der volkserziehueg zu erzielen sei , so sieht auch 
trau bas Salme in dem Magister einen ausgezeichneten mann, 
weil er i^was sie doch nicht zu beurtheiien im stände ist; lateinisch 



uiyiii^Lü by Google 



'sBaradeblatz -gschbräch. 79 

ZU plaudern veisteht. Der Magister, sagt sie, ist auch nicht mit 
den GynmasiimiBHsdiülem, wie manche seiner ooüegen, brutal ; 
er bringt sie nicht geflissentlich zum weinen (krin^, greinen), 
dadurch dass er ihnen pfüder (stösse) versetzt. 

1^) Das entworfene bild vom artigen herrn Magister bringt 
der frau Urschel in eriunerung, dass sie kürzlich in einer gesell- 
schaft von artigen Studenten war, worunter nur einer sich be- 
fond, der ihr widerHch geworden ist, weil er nicht, mit den an- 
dern, in der geseUschaft, bodenlustig (grundlich lustig) war. 
Diegesellsehaft hatte am donnerstag statt, am academisdien ti^ 
(dies academicus), den die Studenten ganz oder halb dem ver^ 
gnügen widmen, nach einem uralten abergläubischen gebrauch, 
dem zufolge, zu ehren des Gottes Thor (Donner) , man wenigstens 
am abend dieses ihm geheiligten donnerstags sich nicht, durch 
arbeiten, an ihm versündigen dürfe. Die erinnerung an diese ge- 
seUschaft ist in der firau Urschel noch so lebhaft, dass sie es 
nidit über sich vermag, das ende des von firau Salme entwor- 
fenen bildes abzuwarten, sondern ihr in die rede fUlt. Sie ent- 
schuldigt sich freilich, aus höflichkeit, deswegen, und die frau 
Salme gibt ihr hierüber bereitwillig absolution, in den von den 
fraubasen gebrauchlichen lormeln: ogeh siel, spott sienittl, 
sievexirt!^ sie monkirt (s. s. 31) etc. 

^) Frau Sahne erkennt in dem jungen mann, der nicht ist 
wie die andern herren, sogleich ihren Magister. Und da sie nicht 
vennuthet, dass frau Ursdiel hemadi so viel ungünstiges über 
ihn vorzubringen weiss, so triumphirt sie freudig, dass sie dei 
UDgenannten herrn zu errathen vermöge. Die frau Urschel, welche 
aus Schonung ihn bisher nicht mit namen genannt hatte, sieht nun, 
dass frau Salme ihn schon errathen hat; deswegen fährt sie fort: 
oda es kein geheimniss mehr ist, so sag ich^s, ma foi! gleich 
selber. » Auf die frage der Sahne, ob es nicht der Hr..., sei, er- 
Tnedert sie : ja ! Der Verfasser, aus oben angegebenen gründen 
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(s. s. 5), nennt hier den Magister nicht mit nameo ; dieser ist 
aber offenbar eine bekannte, reelle persönlichkeit; was den na- 
men desselben betrifft, so war er der art, dass er, wie die na- 
men Wag*ner, Hitsch'ler, etc.. dreisilbig von der firau Urschd, 
imdzwnsUbigvcHi der firauSalme, ausgesprochen yiverdaa konnte. 

h^ ? (fr. hein?) ist hier eine fragende ausruf-portikel. 

Frau Urschel merkt noch nicht, das» der Hr... derselbe 
ist wie der Magister, um den sich frau Salme besonders inte- 
ressirt, und von dem sie ein so löbliches bild entworfen hatte. 
Deswegen hat auch trau Urschel keinen grund, ihre antipalhie 
gOg^n ihn zu verhehlen und auszusprechen, noch anstand zu 
nehmen, sich über ihn, in aller form, auszulassen. Er ist, sagt 
sie, nach ihrem urthetl, ein schlechter (wideriicber) mensch, 
ein armseliger kerl ; er tiftgt niemals, wie die gepuderten herr- 
chen, sein dreieckiges hütchen unterm arm ; ist nie bis hinauf 
auf den scheitel vom haarkünstler gekräuselt; sein rock ist hier 
und da befleckt ; er rieche nicht, wie die andern jungen herren, 
nach lavendel, sondern stinke nach rauchtaback. 

luiige degante burschen des reicheren hürgerstandes trugen 
damals ein bortencamisol (längere jacke mit gesticktem rande), 
nach der mode. 

Der haupleingang zur jetzt verschwundenen Neuen Kirche 
war, für frauenzimmer, in der Goldschmidtgasse. Dem eingang 
gegenüber stand ein jetzt frisch aufgebautes haus, welches da- 
mals dem pastetenbAcker Hummel gehörte; Tor diesem haus 
versammelten sidi sonntags, nadi der amtpredigt, die heiraths- 
lustigen jungen Strassburgerherren, um die aus der kirche tre- 
tenden jungfrauen vor sich defiliren zu sehen, und galant zu be- . 
grüssen. 

Andere feine herren gingen auf den orgellettner, von wo herab 
sie, mit einem blick, den ganzen andächtigen Flor der unten 
sitzenden scfadnen glaubensgenossinnen Übersdianen konnten. 



uiyiu^Lü by Google 



'sBaradipUts-gschbräch, 81 

Da der Magister sich nie auf der orgel blicken Hess, so hielt ihn 

deswegen, mitaaticrn e^ründeu, frau Urschel für einen dummen, 
das heisst für feine lcl)tMisart stumpfen, ungebiide len menschen, 
für gelehrt und geschult, aber roh, was leider öfters sich zusam- 
meofiodet. Den beweis bie?on fand sie auch in dem umstand, dass, 
in der letzten donnerstag-geseilsdiaft, er ihr von nidits als von 
sentimen t, das heisst, nicht von äusserlichkeiten, sondern blos 
ynm idealen aDgelegenhelten, nach ihrem urtheil, albernen 
dingen, während drei stunden, geredet hat. 

20) Frau Urschel halle abneigung gegen den luxus, nicht aus 
moralischen oder wirthschafthchen gründen, sondern blos indem 
neidischen geTühl, dass sie hierin sich nicht mit den eleganten 
reidiem damen messen konnte. Deswegen findet sie den, an den 
(rauen, sie anwidernden luxus, an den männem ganz angenehm, 
und lobt diejenigen, weldie in ihrem anzug kein fetze! (stück- 
eben, fr. piece) haben, das nicht nach der mode wäre, und die 
alle ili tage ein ander kleid tragen. 

Solche leute, sagt sie, wären auch, überall^ in den bäusemgut 
aufgenommen; wo sie erscheinen, sei gleich alles paiat; confect, 
backwerk, muskatwein würden ihnen angestellt; mit solchen 
jungen mAnnem, als brftutigam, könne auch ein frauenzimmer 
als braut auf der Strasse öffentlich paradiren ; die äussern vor- 
zügesolcher liebliaber nützen, bei diesen, mehr als die innern bei 
andern; weil sie reich sind, so können sie sich es auch einige 
geldstücke (batzle), für die geschenke ihrer braut, kosten lassen ; 
denn wenn man keine solche opfer bringt, verrostet die liebe in 
kurzer zeit. 

Frau Salme, die nun gehört, dass frau Urschel durchaus 
nicht das lob ihres Magisters singt, der weder galant , noch ele- 
gant, noch reich ist, wird von peinlichem gefiihl belrolleu, und 
sucht diese rede abzubrechen, dadurch, dass sie das gespräch 
auf einen andern gegenständ hinüberlenkt. Sie bemerkt die 

6 
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schönen manschetten, welche frau Urschel, trotz ihrer ereifening 
gegen den luxus, an den Vorderarmen trägt. 

Modeartikel für fraueozimmer erhalten gewöhnlich einen 
fflnnreichen, auf galanterie bezüglichen namen. So gab man den 
laDgeo fldkmalea sammtoen bändern, wehshe die frauenziiiimer, 
nocb ¥or kurzem, hinten yom köpf auf den rücken binabhftngen 
lieasen, den namen snivez-moi (folgt mir) , um anzudeuten, dass 
diese bänder den schönen damen von hinten stets folgen, wie ein 
sehnsüchtiger liebhaber. Desgleichen nannte man, vor der Revo- 
lution, engageant (auffordernd) ein schleifband, welches die 
damen am halse trugen, und gleichsam einen liebesknoten dar- 
stellte, der zu z&rtlichen gefühlen aufforderte. Spftter gab man 
den namen engageantes den damoi-manschetten aus spitzen 
oder gestickter tulle, welche zierlich von dem oberarm beninter- 
hingen, und den schönen Vorderarm hervorglänzen Hessen. Sol- 
che engaireantes, an der frau Urschel, nennt hier frau Salme 
angeschanke, und lobt daran, dass die Stickerei herzige 
Zeichnungen (müschderlä, dessins) enthalte, gestickte grasblumen 
und rosen, die wie lebe nde (lewedi) aussehen. Sie waren Yon 
der, damals in der damenwelt sehr nachgesuchten, stidcerin, der 
frau Berwel, in Brand-ein-end (s. s. 30) , angefertigt worden. 
Nur konnte die künstlerin den damen ihre Stickereien nicht eben 
so schnell beendigt zustellen, als es dieselben, in ihrer weib- 
lichen Ungeduld sich darin zu zeigen, gewünscht hätten. 

^)Frau Salme hatte das gesprach auf die angeschankö ge- 
lenkt,, nur um von der peinlichen, ungunstigen beurtheilung des 
Magisters, durch die frau Urschel, wegzukommen. Da sie selbst 
nicht zu den eleganten damen gehört, so will sie auch nicht 
länger der frau Urschel, in lobe auf deren anzug, zu hofe reiten. 
Sie führt deswegen das gespräch (nach der den frauenzimmern 
so leicht auszuiuhrenden ideenassociation), von den Stickereien, 
zu den rosinentorten über, welche sie beide, als sie Ton dem 
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Rossmarkt gegen den Paradeplatz zu giengen , hatten vor 
ihnen vorbeitragen sehen, und sie frägt die frau Urschel wem 
wohl diese torten bestimmt gewesen sein mögen. Der phiiosoph 
Aristoteles b^aptet mit recht, dass die wissb^gierde die mat- 
ter das Wissens ist. üeswegen YermQgui auch die finmen- 
zimmer, die in der regd curioser sind als die mftmier, auch 
meistens auf wissbegierige firagen, aus dem schätze ihres 
Wissens, genügend zu antworten. Frau Urschel weiss dass die 
rosinentorlen .engl, tartsj, einer wochnerino im Thomannioch, 
zur kindbettsgratulation, von einer yerwandten, oder von einem 
hausfieunde, zugedacht seien. 

^) Die kunst de la conversation besteht darin, yiele gegen- 
stände nach und nach geistreich, wiewohl nur flüchtig und kurz 
zu besprechen. Ob die gespräche der frauen Salme und Urschel 
dieser regel entsprechen, mögen meine schönen leserinnen ent- 
scheiden ; ich wage nur beizubringen dass diese t'rauenzimmer, 
mit der ihrem geschlechle eigenthümlichen kunst, das gesprdch 
ins unendliche hinauszuspinnen, nicht allein verstehen, sondern 
auch stets dazu bmtwiilig sind. So geschah es dass die mittag- 
stunde schlug, diese beiden beim mittagessen sein sollten, und 
sie noch immer mit einander, auf dem Paradeplatz, schwatzten. 
Der frauUi'schel scheint indessen das gewissen aufgewacht zu sein; 
sie ündet dass frau Salme pflichtgemäss, um diese stunde, zu hause 
sein sollte, und sie lässt sich sogar herbei, sie hierin etwas 
hart zu beurlheiien, indem sie, natürlich blos in einem ungehör- 
tea aparte, zu sich heimlich spricht: «welch ein erbärmliches 
wesen! ». Die frau Salme hat aber durchaus nicht das geföhl ihrer 
erbärmlichkeit : obgl eich es mittag ist, so ist ihr die zeit, beim 
plaudern, so schnell vorübergeflossen, dass es ihr vorkommt es 
könne noch nicht zwulf uhr sein. Frau Urschel macht sie aber 
aufmerksam, dass die, um jene stunde gew()hnlich beim Aubette 
aufzidiende, wache schon, in der n&he, ihre trommlen hören 
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lasse. Das ist nun aber gerade kmn grund um die firau Salme 

voQ der stelle zu bringen; sie bittet ihre base noch ein wenig 
stehen zu bleiben ; sie sehe die Nassauer (s. s. 65) sogern. 
Dies vergnügeo wollen wir, unsererseits, der dame auch nicht 
missgönneii. Frauenzimmer haben mehr als männer ästhetischen 
Sinn, und verstehen sich besser als alle Winkelmanns auf mftnn- 
liche schdnheit ; und offenbar befinden sich doch, unter dem mi- 
litair aller nationen, die schönsten mustervon prachtskerlen, 
wie die Schweizer sich ausdrücken. In dieser ihrer liebe zum 
militair stimmt ihr auch frau Urschel völlig bei. 

Frau Urschel und frau Salme haben ausserdem noch, wie 
viele ihres geschlechts,« einen aui^biideten sinn für einen schö- 
nen militair-marsch, und für einen muntern Torwftrtstreibenden 
trommelschlag. In dieser beziehung, beilAufig gesagt, wllre es 
jedenfalls rathsam, und fftr das musikalische Deutschland ein 
leichtes, um den beifall der frauenzimmer aller stände im El- 
sass-Lothringen einzuärndten, und die erinnerung französischer 
märsche zu überbieten, den jetzigen altfränkischen, eintönig 
einschläfernden, wie im bftrentanz kreisenden trommelschlag, 
durch einen lustigen, raschen, schenkellüpfenden, gmde w- 
wflrtstreibenden, zu ersetzen. 

^) Frau Urschel findet nun dass das plaudern dodh einmal 
enden müsse ; sie bricht daher damit das gespräch ab, dass sie sich 
empliehlt, und, höllicherweise, der frau Salme grüsse an ihren, zu 
hause einsam und allein zu tische sitzenden, mann aufträgt. Frau 
Salme fühlt dass sie nun eilen müsse, aber getreu ihrem karakter, 
spricht sie der fraubas Urschel den innigen wünsch aus, dass 
dieselbe sie doch auch bakl möge besucb^i, um ekk nochmals 
ausplaudern zu können, was frau Urschel auch, in koizer zeit, 
zu thun verspricht. 



I 
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IV. 

'sErscJhLd Bloggade-gsciabräcli. 



t Mji FnM f'Kttrlich himU i'r Fni Bli btdftM ud Cr 
Sfff atarini, lüreid u iM fr lligfltf m ScUrlnkiNk. HU. 

1* Vorwort* 

Im krieij: schweigen die Musen. Das kaiserthuni, mit seiner 
eisernen band und immervvlihrenden kriej2:en, Hess keinen freien 
erguss des humors aufkommen. Militarismus, wie pfaffenregie- 
ruog, ist das unglückseligste was einem giebildeten volk wider- 
fahren kann. Die denkenden Straasburger waren daher froh 
dass das säbelregimeDt, dessen falsch blendenden rühm Frank- 
reich, eben so theuerwie den königlichen flitterstaat des elenden 
Ludwigs XIV, bezahlte und büsste, endlieh zum fallen gekommen 
war. Mit der Restauration (solange sie noch nicht pfäffisch war) 
athmete Strassburg wieder auf. Das gegenwärtige gespräch 
sollte dazu dienen den chauvinistischen volksgeist zurechtzu- 
weissn, und die erinnerung an die leiden und entbehrungen, 
welche Strassbuig während der ersten blokadeerduklet, dadurch 
zn yerwischen, dass man humoristisch zeigte, diese leiden 
seien ja eben nicht so schrecklich gewesen, und werden durch 
die schönen holTnungen, welche die Restauration im lande er- 
wecke, bald ganz in den hintergrund treten und vergessen 
werden. 
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Das gegenwSlrtige gesprädi, das ich als probe neu transcribirt, 
früher, schon habe drucken lassen (s. Sprachliche Studien; 5. 

Serie. Strassburg 4872), ist bereits imjahrl8l/i, aufsieben seitea, 
gedruckt erschienen, unter dem titel: Neues fraubasenge- 
spräch zwischen der frauBas Kutzlererin und der frau 
Bas Ziwwelmännin, während und nach der blockade 
▼on Strassburg i81&. Seite 7 unten liest man: zu finden 
bei Johann Heinrich Heitz, Schlauchgasse, 3, und auf 
der mitte der rücksei te steht : Preiss 5 so i s. 

Da die früher erschienenen gespräclie alt genannt werden 
konnten, so bezeichnete der verlasser das gegenwärtige als ein 
neues (nejs). 

Die Verfasser der gesprftche, um nicht sich Unannehmlich- 
keiten zuzuziehen (s. s. 5), hüteten sich ihre personen unter 
bekannten namen aufeufübren. Sie gaben desdialb denselben 

erdichtete, unmögliche namen. Deswegen gab der Verfasser des 
gegenwärtigen gesprächs den frau-basen die namen Kutzlerer 
und Zwibelmann, welche in Strassburg niemanden ange- 
hören konnten. 

Die ehefrauen bezeichnete man, ehemals, dadurch dass man, an 
den namen des mannes, die feminine endung in (ö) anfugte; 
mansagtealso, z. b., frau Zwibelmännin, oder, ohne titd, die 
Zwibelmttnnin (d'Ziwwelmftnn^). 

Der Verfasser dieses gesprächs, der sich aus bekannten (s. s. 5 ^ 
und hier besonders aus politischen gründen nicht nennen wollte, 
ist wahrscheinlich der als autor des lustspiels Pfingstmontag 
bekannte Strassburger Joh. Georg Daniel Arnold. Er war damals, 
i814,profe88ordesrömischenrechtsin Strassburg. « Imjahri809, 
« als eben Lezai-Mam^ia, von derprafektur zu Gobienz, an die zu 
Ii Strassburg gerufen ward, erhielt Arnold seine emenoung zum 
« professorat der geschichte, in der daselbst eri icliieten philoso- 
« phischen Facultät (^eigentlich an der mit der Faculte des seien- 
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« ces das gebiet der ehemals sogonanoten philosophischen Fakiü- 
« tftt einschliessendenPacult^ des lettres). Zugleich ward ihm die 

«aussieht auf die vacanlc stelle an der Strassburger rechlslacul- 
« tüt er()fl'net. Er lehrte tiun geschichte mit dein ihm eigenen ta- 
aleut, unter dem Zulauf nicht our von Studenten, sondern auch 
oTon militärs und civilpersoneD. Leider legte des kaisers despo« 
«tismus aller lehre immer mehr fesseln an, und es war am 
«ende, wie zu Tacitus zeit, eben so schwierig einen historischen 
« machthaber als gut zu loben oder als schlecht zu schelten » (s. 
biographie Arnolds, von Dekan Rauter in: Der IMingstnion- 
tag, Strassburg 1850). Aus obigem erklärt es sich dass Ar- 
nold, wie sein hoher gönner, Lezai-Marn^sia, sich von dem 
lästigen kaiserregiment abwandte, und mit schönem hoffhungen 
die Bourbonen begrüsste. • 

Die beiden theile des gesprftchs, während der blokade 
und nach der blokade, sind, miteinander, nach der ersten 
Strassburger blokade, welche vom 6. januar bis zum 16. april 
1814 dauerte, und nach dem allgemeinen t'riedensschluss (zu 
Paris, am 31. mal iSl/i), abgefasst worden. 

Da die festung Strassburg nur blokirt, nicht belagert wurde, 
so warfen die AUiirten wenig gescfaosse in die Stadt : nur aus roher 
räche liessein Offizier, am 13. februar iSift^ in die Stadt schies- 
sen. Mehrere granaten fielen vor den wällen des Kronenburger- 
thors nieder; drei fielen sogar in die Vorstadt; die eine auf den 
eckstein im Grünenbruch, die andere in ein sattlermagazin, und 
eine dritte in den Mangieschoitsgarden (s. Heitz, Strasbourg 
pendant ses deux blocus, p. 55). 

Da keine gefahr von feindlichen geschossen war, so wagten 
sidi sogar frauen auf die Strassen und auf die Öffentlichen Spa- 
ziergänge innerhalb der Stadt, auf den Paradeplatz (jetzt Kleber- 
platz genau Iii) und den Broglie. Man niuss sich also denken 
dass, kurz vor dem 16. april, an einem schönen tage, frau Kutz- 
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lerer, die firau Zwibelnmnn, währand diese spazieren gieng» 
angetroffen, und mit ihr das folgende gespradi, wahncheinlidi 
auf dem Brogüe, abgehalten habe. 



Text* 

liejs FraUsi g'sdibrich zwImU IV im Iii KildhM nl fr ha Ib Simdaini^, 

vibreid an nocJi d> Bloggid toi ScbdrdssiMirch, 1814.*) 

A« Wvlireiid der Bloggftd. *) 

d*Kutzlerfer^. 
Ahl gUde dÄ, frau Ms!, i glaub' si gehd schbazire. 

d*Ziwwelmänn^. 
Ihr dienere i — mer muess halt 's weiter profedir^'). 

d'Kutzlerferft. 
Schumi lang haw' i, frau bäs, di ^ si nit sehn^). 

d*7iwwelm&nn^. 

*S isch luer nit meyli g'sinn dk winder üssz^hn ; 
Merr lawerird dlieim sdiunn lang am nerföfiwer '^). 

d'Kutzlerere. 

Ja ! raichert si denn nit? — i wott Jo z6hm6I liewer 
Di nlüs voll morwo*) hann, so w6hr i ehrlibin. 
Als an d*r leid*jä pescht noch länger krank sinn. 

d'Ziwwelmännö. 
Si hedd ^nrddid, firau bAs !, i mttoss ir awer sftüjä 
Als mer hedd so vfl lidd uffd'Kurwftü nOss gedräuje, 
D6 reichert' merr noch nit. 
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d'Kutzlerere. 

So mach i *8 kumblkudiid 
Dasssiesoduid^'sclilupfltisdi; — mer said es hedd en end 
Herr schduribd nimm^). 

Z. 

D'sell isch Wöhr; doch diss isch noch vil dummer; 
Schdirbd einer jetzerd noch, so heisst's : « es isch vor kummer 

K. 

'S elend isch freili grös. Wenn mer so glikli isch 
Unn hedd e mumfel brod, knimbM uflTm disch, 
So soll eim' alli mtej unn sorj^ nit gereij^ ; 
Mer dankt es» hiddis dAs, dem Herrgott uff dä kneije^<^). 

Z. 

Wenn wSnnl h kerwel wär !, *8 isch awer nit ^-s6 

Wi ess isch öhmöls g'sinn ; mar isch jetzt niinmi frö. 
Manchmol am Wasserzoll hott mer als kenne walze; 
Jetz isch ein'm, warli-na !, die Irajd gar wüücht versalze. — 
Potz abbrobo vom salzi» isch sie verbrovendirt^^)? 

K. 

Jö ! wenn vor öschtre merr vor hunger nit krepirl. 
Gescbt sä i miner mäüd, si soll in d'medzi laufö, 
Unn soll ^ quäUelö unn zwelf pfimd bl&chl^ kauff^ : 
Meint sie dcain si hett*8 krijt? — «ja, kuttlö, wenn sie will, » 
Hett tr der medzjer g'saii, « unn sm si mfsliHschdill 
«Dasssie noch di b'kummt: i kann ii- sunschd niks gewe. » 
Jetzt frOiij i si, frau Ms!, wie kann mer s6 noch iewe^;? 

Z. 

Mit allem isch'se-so. Hitt haw' i, uff'cm märkd, 
Nurr um e wischel keel unn suppedings g'm&rkd. 
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So fordert mer zwelf sü. » Ei ! so schlA dich der dunder ! i» 
Sft i zür gardMirau: « 66 b*halt si ihre plunder, » 
Uno wirfs widder hin. *S isch nit g'bermedirt, 
Wie mer, uff alli ard, jetz isch g'trivvwelirt*^). 

K. 

Ja 1 diss isch kü mtn klftüj. Merkann lang rummer drabbö, 
Wenn mer, zer jetzj^ zidd, ebbs w61fels will erdabb^. 
*S isch alles gar z^ dir. Der budder isch so schltehd. 
Die aijer sinn so klein ; es isch halt niks ä-r^chd. 

Was am fatalschde isch, so haw' i, höl's der Schinder! 

Kenn schdikkel holz meh d'heim ; deim so e harde winder 

Henn mer schunn lang nimm g'hetl. » <' Geh, sä i zü mim mann, 

(I Geh, sä i zü im, sA-i, geh schaff uns holz noch än. » 

« Ja I sait er zü mer, sait er : du narr, dü hesch güed reddd, 

*S isch nien^ kens m6h d6 ; i wotti mid der wedd^, 

Dü liefschd d^ schtäd^ hm nuff bis an*8 bungg*wehr, 

Von dö ins greni brücb, unn fändschd doch kennes mehr. 

Wenn merken holz möh hedd, wie will mer koche, buche? 

Unn kummd noch d'wäsch d'rzü, wie soll mer dö es mache ^^)? 

Z. 

Gftr niks meh find*t mer jeiz, gär niks, frau bäs, als wtn, 

Dawack, g'raichert fleisch, salz, bergall, unn musslin ; 
'S isch e bedribdi zidd; d' find henn mer uff'em nacke, 
Die schdadd isch ganz uinringd von Uuss^ uoa Kosacke. 
Zwei oder drei möl d'wuch bassird min mann die nächd ; 
Ball gehd er uff* d'baräd, ball sitzd er uff der wächd ; 
Ball isch er uff'em wftl, unn gückd ndch dä Ealmugg^ ; 
Unn ich müess zidder d*heim an miaer kunkel hugg^^). 
NSchdi kummt er mer heim, jetz denk si nurr, frau häs, 
Unn bringd e fäue midd I 
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Herr ? — Tom find ? 
Z. 

Ei ! g'schbass! 
E säwel isch's, e schdern, von dorn i d() will sAüje, 
Er hett eioe im Lamm, im wirdshüs, dVoa g'dräi^e*^). 
Wenn in der üDiform er sich hett scb^n gemutzd, 
So säd der dollweck als : brüeder ! i hin gebutxd. 
Er hedd ögradd*! im köpf; — ann gehd*8 ftn*s exerzir^. 
So gibd er sich ^ cds; *s isch zürn hell^ krepire ; 
Diös macht er hcdd c grad^^). 

K. 

Ja! hops! grad oder krumm, 
D'sell isch mer einerlei. Do bin i nit so dumm ; 

Min mann war ehmöls äü e sö e beser bicker; 
Jetz isch er awer zahm ; er isch e schnallellicker. 
Er biibt sehen bi mer d'heim ; er derf mer nit vor s hüs, 
Geschwej^ denn er kAm ins Baldners gard^ nüs. 
Wenn er sidi undersdidind sich vor mer nurr rtr^, 
Potz dÖQsidi! löwesddl, wie wodd i n^ krisdidir^! 
Nein ! nein ! so lang mer noch di änh offö schdehn, 

50 iöss i mioe nit vom firdibendel gehn ^^). 

Z. . 

51 isch h hfsun fran. Mtner lossd sich nit zwingt ; 

Um niks kann mer 'n^ ofd in de greschd^ hämisch bringe. — 

I bin 's g'saldädels mied; i wodd es hädd en eud^-^j. 

E. 

Jo! werzi-na ich äü. *S isch awer juschd^m^nt 

Was d'iiianner amesirt. I gäb gern ebbs ziiiii beschde, 
Weon's Widder olTe war; i lief was gischd was heschde^^)« 
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Z. 

Wie lang isdi es denn sdrann, dass bi uns d^ddr zü sinn? 

K. 

I bin am Schdeffesdä noch drüss im gard^ g'sinn, 
Unn dess zum ledschd^ m6i. 

Z. 

Oh! redd si nit vom gärdö! 
'S isch mer e schdich ins herz; i kann es nit erwärde 
Bis ich in mine kumm. Er müess jetz güed üssehn 
Siddem di Bädische e wachclschdubb drinne henn. 
I dnff gewiss niks än. Die schöne vejelloUe ! 
D*saldad& yrM mer g'wiss si aU' üsrottd l, 

K. 

Unn blüemöziwle denn?, die nemme si zur nöd ; 
Sie schwellt si nurr ab, un schdrichö si ufs bröd, 
D'arunkel^, d'zirink&, d'lefkoj^, unn noch mdhres; 
Was mer am leidschd^ düed, sinn d*b1üemele lav^. 

Im iwwerentzije, sinn mer noch lang blogird, 
Sd krijd mer ken g'miess. 

Z. 

Diss dank* ne der Herr wird ! ; 
Die blüme woddi noch, wenn*s ndd düet, gern verschmerze, 
Awer 's g'miess unn *s obsd, diss lejt mer m^r am herzi. 

Wenn es ken erbsle gab, wie meint si wie es war?; 
Ken rüewe, ken ü;rin krütt, ken arliüt'e mehr 21), 
Ken meiiele, ken quätschie, ken renklö, unn ken biere ; 
Mer wissd nit was mer äes. £s isch zum deschberire^^) ! 

K. 

HofTcdli, um di zidd, wurd mer doch fridde hann; 
Das wuchebiadd zaibt ne fir nägdschder däuje än. 
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Z. 

Ja! mer said gftr zä vtl; *8 sinn awor niks als löflj^; 
Her kann, liwi firau bAs!, gftr keiner ziddung dröUj^ 

I weiss von gueder hand, — glaob si nier*s» wenn i *8 sft, — 

Mer sinu ball debloggii J. 

Z. 

Jo, am nimmerlesdft^^ v 
K. 

Yerzwifl^ mer nur nit; di dör sion jeiz ball off^, 
*S hedd d*iang8chdi zidd g*\^. 

Z. 

Met weltö 's beschd halt hoifö »}. 

B. Na«]id«rBlokad«.tf) 
K. 

Ha! ha! frau bAs! was isch? jetzd si^hd es anderschd drtn 

Als bi der bM zidd, do mer bloggird sinn g'sinn : 

Geld si? i hab's re g'said dass es nit lang vvurd düre; 
1 habb' es wöl gewissd. — Jetz kunime widder d'büie 
Unn bringe uns g'miess, unn alles grad g'nüe; 
Aü hett mer jetz kaffee, unn sü-weckl^ derzüe 

Z. 

Es isch eim wie ö drftum. I habb's nit glauw^ weltö, 
Wie i's erflir^ habb. Si kann aidi nit vorschdell^ 

Wie mer's g'wesä isch, dö 's heissd « der Bunnebftrd 
tt Isch nimm^ uif 'em drön ; mer hedd di Wiss gogftrd 
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<t An all! bii&t ii%*schdeckd ». — So henn mer denn d& ftiMb ! 
D*m Herrgodd sei 's g*dankd ! — DQheschd g*nüe geschdriddö, 

« 1 glich zu iiiiiii mann; geh! schdeck din schvverd in d'schaid, 
« üim kumm dass i dich schmutz vor lüdder herzesfraid. » 

Juschd so, frau bAs!, i g'schdßh's, isch mir es Aü gegang^; 

MiQ mann het haidebridsch e gaschderei ^iBg'fange. 

Er hedd mer alles g'höld, di schuoke, unn di wirscfad, 

Uim hedd mid sine friod ^ fössel ttsgebirscbd. 

« Mer konn^, hedd er g'said, dö kdnbh mt M 

«Als wenn mer unser kich und unsre keller Urh; 

« Merr hann g'nüe g'schnarrmüld ; diien mer uns ebbs zü güed! ; 

« E narr isch wer sich oit ä bissei bene düed » 

Z. 

Dör meinung bin ih Aü; 's iindick isch jo verschwund^; 
Schüüfe mer jetzerd üs; mer henn uns g'nüe gschuod^. 

K. 

Wie mer so glicklih sinn I , es isch e luschd zü s^bn 
Di vtU sack voll friicht, di ufTem Bröiyi schddhn. 
Di heizlÖ, unn di ^Uis, die ochse, unn die kelwer» 
Si wimmeln um uns hör ^) . 

Z. 

0 ! ja ! frau bäs^ mer selber 

Mer löwe vvidder uH*. Es hedd e jedi IrAü 
Jetz Widder ihre mann ; unn sie geniesst nö äü. 
Es hädd der könich uns niks bessers kenne gewe. 
Yivat» vivat! es soll der kdnich Lüdwich 16wel 
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S. 8. 86. 
«) S. s. 87. 
») S. 8. 88. 

*) Frau Kutzlereristeineaoständige, aberungebildete, arbeiters- 
frau; sie ist nicht so gut, wie andere frauen, in den gewöhnlichen 
höflichkeitsredensarten bewandert; deswegen legt ihr der Ver- 
fasser geflissentlich ein qui pro quo in den mund. Sie will 
sagen: Schaan lang haw' i d'fraubas die 6r nit k'hett 
sehen, sagt aber dafür, ongeschicktemeise, schann laag 
hawM, fraa bas, die si nit sehn. 

*) Frau Zwibehnann, die zu der wohlhäbigen bürgerclasse 
der handwerker gehörte, hatte während des strengen winters 
ihr haus nicht verlassen, zumal da sie, mit ihrer familie, seit iiio> 
naten, an den folgen der damals sehr verbreiteten und zu ende 
1813 eingeschl^plen epidemie, kr&nkelte (laborirte). Das voik 
nannte diese, durch die Soldaten nach Strassborg gebrachte, 
krankheit die soldatenpest; die Sirzte gaben ihr den nicht viel 
bestimmtem namen nervenfieber, typhus. 

•) Da die krankheit mit recht für ansteckend galt, so suchte 
man sie, wie gewöhnlich, durch räucherungsinittel zu verhüten 
oder zu vertreiben. Der berühmte Chemiker Guyton de Morveau, 
der 1816 starb, hatte in den jähren 1801-1803, ein TraU4 des 
moyms de dfyinfeeter rair veröffentlicht. Als die typhöse krank- 
heit im dezember 1813 in Strassbarg auagebrochen war, ver- 
ordnete der Maire Brackenhoffer, am 13. dezember, die desinfeo- 
tion, besonders in den kammern der einquartirten Soldaten, 
vermittelst des appareil dil Guyton Morveau, aber nur unter 
ärtzUcher ieitung, vorzunehmen. Den 22. januar 1816 wurden 

sogar vom prftfekten Lezai-Marn^ allgemeine rftucherungen 

1 
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mit miDeralsäuren (acide muriatique oxyg^nä» acide nitrique, 
acide sulforeux) in den kirchen, schulen, casemen, spitftlorn, 

hier- und callbehaust'rn , etc., verordnet. Obgleich strafe bei 
Vernachlässigung solcher räucherungen angedroht war, so un- 
terliessen doch viele personen dieselben, theils weil sie an der 
Wirkung derselben zweifelten, theils auch weil dieselben durch 
den scharfen gerach Iftstig, und sogar fär kränkliche personen 
schädlich waren* Die firau Kutzlerer, die an die Wirkung der fu- 
migationen glaubt, sagt, sie wCkrde, an der stelle der frau Zwi- 
beimann, ihrerseits lieber den scharfen, unangenehmen geruch 
des morvo in der nase haben wollen, als an der leidigen pest 
noch länger krank zu sein. 

7) Frau Ziwwelmann enviedert, frau Kutzlerer habe ganz 
recht (^-rechd für al-recht» ern^chd) $ aber zur näi wo sie 
krank darnieder gel^;en, und wo so viele lente, besonders militair, 
hinaus auf den gottesacker St. Urbansau getragen wurden, da 
hatte mau noch keine räucherung verordnet. 

Im Mittelalter lag vor dem sud-östlichen theil der Stadt ein 
gOtteshaus dem heiligen Urban geweiht. Die umgegend davon 
nannte man die Sankt-Urbans-au. Hier legte man später, zaan- 
fang des 16. Jahrhunderts« einen begrabnissortan, den manzuerst 
die E-Ur])en-au (vgl. K-Hans Staden für Sankt Johannes Staden), 
nannte und heutzutage noch die Kurwau nennt. Da dieser ort 
dem civil- und dem militärspital am nächsten liegt, so wurden 
damals viele leute daselbst begraben. 

^) Frau Kutzlerer gratulirt der frau Ziwwelmann dass diese, 
obgleich sie noch nicht räuchern konnte, doch der pest entgan- 
gen sei, und fügt hinzu dass die ärzte behaupten die epidemie 
habe bedeutend abgenommen, und dass man nicht mehr darain 
sterbe. Im monat januar starben jedoch in den spitälem, am 
nervenfieber, 240 civilpersonen und 1059 boldaten ; im februar, 
127 civilpersonen und 768 Soldaten. 
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Frau Zimvelmann gibt zu dass man nicht mehr an der 
krankheit sterbe, aber was Doch vertrdkter (dummer) sei» dass 
man jetzt vor jammer, mangel und elend zu gründe gehe. 

Die frau Eatzlerer stimmt bei dass das elend gross sei, 
und sie stellt sich anfangs als ob sie und ihr mann ganz zufrieden 
seien und Gott dafür danken, wenn sie auch nur einen mund- 
voll brod und kartoffeln auf dem tische haben. Den 14. märz 
war der kilogramm weisbrod zu liG Centimes taxirt. 

Da die erste sübe im worte wännel (kleine wanne) mit 
dem worte wenn (wann) gleichlautend ist, so hat man in Strass- 
burg die redensart : wenn ein wftnnel ein kdrwel (kleiner 
koib) wäre, um auszudrücken dass eine annähme unmöglich, 
oder eine Voraussetzung unstatthaft sei. 

Frau Ziwwelmann gebraucht hier diese redensart um auszu- 
drücken dass man heutzutage nicht, wie frau Kutzlerer thut, sagen 
kann: wenn man so glücklich ist einen mundvoll brod etc. zu 
haben; man ist jetzt, sagt sie, nicht mehr seines lebens froh. 
Damit verrflth m dass ihre ansprudie auf glück nicht so beschd- 
den sind vne sie doch bei blokirten sein sollten. Sie beklagt als 
ein Unglück dass man jetzt nicht mehr, wie früher, in dem öffent- 
lichen garten am Wasserzoll ( ein an der III, unterhalb der Stadt, 
an dem ehemaligen Muhrgiessen gelegenes vvirthshaus"), tanzen 
könne : solche freuden seien einem nun, auf höchst unange- 
nehme (wüscht) wdse, versalzen (ungeniessbar gemacht). 
A propos vom salz fragt sie dann die frau Kutzlerer, ob sie da- 
mit für den hausbedarf versehen (verproviandirt) sei. Den iO. 
föbruar iSik kostete in Strassburg der centner salz 67 firanken. 

*2) Frau Kutzlerer gesteht ein, dass ihr vorrath an salz aus- 
reichen wird, wenn sie vor ostern nicht, aus niangel, hungers 
sterben müsse. Dass ihre anspräche auf nötbige nahrung aber 
nicht so bescheiden sind, wie sie oben voi^gegeben hat, verräth 
sie dadurch, dass sie sagt, sie habe ihre magd in die metzig 

7 
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geschickt, iimemehaiDmel8keale(quftllelö» kleii\erqualleD)und 

zwölfpfundschweinenerippenstücke (blächle) zukaufen, unddass 
ihr der metzger bloss eingeweidstücke (kuttle) geben konnte. 

*'^) Aus den reden der beiden frauen geht hinlänglich hervor, 
dass diese sich nicht mit brod und kartoffeio begnügten, sondern 
dass sie, an fleisch und gemäss, sidi nichts, selbst nicht von den 
kostspieligen nahrungsmitteln, versagen wollten. 

d-so ist entstanden aus al-so (ganz so), in as-so umgesetzt 
(vgl. 6-recht, 8. s. 96). 

suppedings sind die dinge (kleinen feinen gemüsse), welche 
man, als zukehrung, der suppe beifügt. 

Bermeddiren ist das französische permettre. 's isch 
nit gebermeddirt hat den sin^ von cela passe la permis- 
sion, das heisst es übersteigt den grad von geduki, den man 
noch, aus nachsieht, sich ge&llen lassen könnte. 

^) In ru mmer drabbä (herum traben) enthältdas wort rum- 
me r (herum-her) zwei mal, vornen undhinten, diepreposition her. 

hol's der Schinder! steht für : hol's der Teufel 
(s. s. 46). 

Das harte brennholZ| das w&hrend des ziemlich langen win- 
ters (iSlS— 1814} selten geworden war, kostete, im monat 
februar iSik, 70 firamken das füder (3 stk^). 

Die holzhändler wohnten meistens in den quartieren längs den 
Staden, vom Fischerthor bis zum B u n gg' weh r (Ponts couverts, 
gedeckten brücken), und in den Vorstädten im Grünenbruch, 
einem quartier wo damals viele scheunen und gärtnerhöfe waren, 
und von dem heute nichts übrig ist, als der boden, worauf der 
Bahnhof stdit, und als der name Grünenbruchgasse. 

Das wort hin (d^ stad^ hin) habe ich eingesetzt, um den un-* 
correcten vers metrisch vollständig zu machen. 

*5) Während tägliche nahrungsmittel in der Blokade immer 
seltner wurden, so fanden hing^en lu&usartikel und andere 
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waareii^ .woil sie nicht so begehrt wardeD, begreiflidier wem, 
in hinlftnglidier menge w. Da aller krieg mehr arbeitstörend 

und zerstörend ist, als niitzliches produzirt, so verbrachten die 
Strassbiiri^^cr ihre zeit im irezwiingenen müssigganir, oder in der 
geistlosen beschäftiguQg der parade und wacheo-autzugea. Einige 
nationalgardisten, die frei waren, gingen auf die wäUe, um mit 
femröhren nach den Kosaken und Kaimucken des kaisers Alexan- 
der, in der umgegendU zu schauen« Dies war aUerdings e^ie be- 
trfibte zeit, wie firau Ziwwelmann richtig bemerkt. 

**) nächdi ist gebildet vom alten adjectif nüchdig (nächtig, 
in der nacht kommend ; lat. noclurnus) und bedeutet hier, als ab- 
stractes zeitadverb, gestern abend, oder gestern nacht. 

Fahnen. Was der mensch oft zu gesk^t bekommt, undin den 
verschiedensten umstftnden genau kennen lernt, erh&lt auch, in 
semer spräche, verschiedene bezeichnuiigen. So hat der Lappe 
gegen ausdrücke um das rennthter zu benennen, der Araber 
gegen 150 um das kamecl zu bezeichnen. Wenn man demnach die 
vielen populären ausdrücke erwägt, um, im deutschen, den rausch 
zu l>enennen, so könnte man geneigt sein zu glauben, dass unter 
uns die sache öfters voricommt, und genau bekannt ist. Der Stniss- 
burger hat wohl ein dutzend Wörter, wie sftbel, fohnen, stem, 
hips etc.« um den rausch in verschiedenen graden und formen zub6> 
nennen. Ich mache midi aber nicht anheischig, solche bezeichnun- 
gensprachlich zu erklären. Was nicht verständig aufgefasst und 
ausgedrückt wird, ist auch der Vernunft und der Wissenschaft 
unzugänglich, und unerklärlich. Derlei Wörter sind meistens, mit 
metaphorischer Übertragung entlehnte be^iflGswörter ; aber statt, 
durdi eine klar eingesehene lihnlichkeit, angewandte metaphren 
zu sein, fehlt ihnen jeder vergleich, oder beruht auf irrationeUen, 
dunklen gefühlen und anschauungen. Man sollte fast meinen, die 
meisten ausdrücke für rausch seien von besoffenen aufgebracht 
worden, die eben nichts mehr klar und verständig außiassten, und 
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eine laterne föp die gönne zu nehmen im stände waren. Man 

begreift z. b., dass das vvort fahne dazu dienen kann, um z. b. 
den buschigen schwänz des eichhörnchens, oder eines hundes 
zu bezeichnen, aber es ist ganz irrationeil und arbiträr mit die- 
sem wort den rausch zu benennen. Und daher ist es der firau 
Ktttzlerer auch nicht säur zu verargen, wenn sie, unter d^ fah- 
ne n (welchen herr corporal Ziwwehnann im bierhaus zum lamm, 
im Bunggwehr, davon getragen), vorerst eine dem feind abge- 
wonnene fahne, versteht. 

Die slrassburger mundart besitzt, wie andere volks- 
diaiekle, eine menge liebkosender schimpf- und schmähwörter. 
So wird z. b. doUe (altschweizerisch teilen, teil für stumpf- 
sinniger), und doUweck (für toller widit), öfters, vne hier, als 
sdmieichehides sddmpfwort gebraucht, um zu sagen naiv, un- 
besonnen^ ungeschickt. Frau Ziwwelmann nennt ihren ehe- 
herrn den corporal, einen dollweck, der, wenn er in dermili- 
tärunitbrm sich schön gemutzt (s. s. 61) hat, auf der wacht- 
stube, zu seinen cameraden pflegt naiv zu sagen : b rüder! ich 
bin gebutzt. Die Unvorsichtigkeit dieses ausrufs der eitelkeit 
besteht darin, dass der corporal nicht bedenkt, dass der aus- 
druck putzen, ym andere Ahnlidie ausdrücke, bürsten (fr. 
brosser), klopfen, striegeln, wichsen etc., in der volks- und 
Soldatensprache , auch p r ü g e 1 n , s c h 1 a g e n , b e s i e g e n bedeutet, 
so dass ein geputzter soidat nicht gerade sich seines putzes rüh- 
men darf. 

Graddlö bedeutet ausschreiten, die beine ausspreitzen, klet- 
tern. Das substantif graddl (ausschreltung, überhebuog) be- 
deutet den UbermAssigen, Iftcherlidien eigendünkel. 

Gfts kommt vom firanzösischen cas, im sinn von i m portance, 

poids, wie in der redensart faire cas d'unc chose. Sich e cüs 
gen heisst, also, so viel als se donner de Timportance, sich 
wichtig machen. 
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Hell, in zfim hell^ krepir^, bedeutet durchgichttg, rein, 

pur, im gegensatz zur unklaren, unreinen mischuni;, und ist 
also auch, \yie das lateinische purus, putus, gleichbedeutead 
mit völlig, vollständig, nichts als. 

Dissmachter hedd ö grad, heisst wörtlich: diesen (graddl) 
macht (bewirkt, in ihm, der umstand dass) er, als coiporai, einen 
grad hat. 

^) hops, zur Wortsippe hüpfen gehörend, bedeutet 6[M*ung, 

und fehlsprung. Ja! hops! bedeutet also : ja! verfehlte meinung ! 
«iiiiMn mann niöi^e es grad oder krumm haben, das ist mir 
einerlei». Frau Kutzhirer, die sich hier wie oben (s. s. 95) einen 
qui pro quo zu schulden kommen lässt, nimmt das ihr unver- 
ständliche: einen grad haben, im sinne von etwas gerades 
haben« 

Bicker gehört zur Wortsippe picken (stechen), und bedeutet 

Stecher. Beeser bicker (böser Stecher) bezeichnet jemanden, 
der, wie ein Stachelschwein oder wie eine nessel, wenn mau ihn 
anrührt, sticht. War steht hier unrichtig für isch g'sinn. 

Schnallen Icker. Die Strassburger nationalgarde bestand 
aus & CO horten (bataillonen). Zu jeder cohorte gehörten eine 
oompagnie canoniere, i oompagnie greaadiere, i oompa- 
gnie Yoltigeurs und 4 compagniendn centre. Zu den cano- 
nieren nahm man gewöhnlich die geschicktesten handwerker, zu 
den grenadieren, die grössten und ansehnlichsten leute, zu den 
voltigeurs, die jungen gewandtesten, obgleich kleinen männer, 
und für die compagnies du centre, die zahlreiche classe der 
unansehnlichen Armeren bQiger. Im bataillon marschirten diesQ 
letztem in der mitte, oder in der Schublade; in der Schlacht- 
ordnung standen sie im centrum : deswegen nannte man sie 
compagnies du centre. Man gab ihnen auch den Spitznamen 
schnalle flicker (schnallen flicker), vielleicht um anzudeuten, 
dass sie meistens ärmere handwerksleute waren, weiche, als 
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solche, gleichsam die altmodischen, von den Soldaten verlachten, 
grossen schuhschnallen der alten philister, ausbesserten oder 
flickten. 

Krischdire (klystiren) hat die hedeutung von : ausspülen, 
abwaschen, und hier, einem zusetzen, durch vorwürfe kräftig 
zureditweisen. 

Das wort hämisch hat die sonderbar metaphorische he- 
deutung zorn dadurch erlangt, dass man sagte, den hämisch 
(kriegsrüstung) anlegen, um anzudeuten, dass man, auf- 
gebracht, sich zum kämpfe rüste. 

Volksdialekte besitzen von haus aus und bewahren viel länger 
plastische wortbüdungsfähigkeit, als die abstrakt und steif ge- 
wordenen literaturspradien. Das diminutive wort saldädel 
(kleiner Soldat) bezeichnet auch den, der, wie ein kind, den klei- 
nen Soldaten spielt. Um die gesammtheit eines wortbegriffs aus- 
zudrücken, setzt das Sprachgefühl, vor das wort, die pariikel ge 
(ga, zusammen), wie in: das gewürm (gesammtheit der Wür- 
mer), und um die abstraction dieses gesammtbegriffs zu be- 
zeichnen, fügt man, an das wort, die alte neutrale endung es. 
's g'saldadels drud^t also, richtig und bündig, das benehmen 
der kleinen Soldaten aus, so wie 's gebüebs, das benehmen der 
ungezogenen knaben, *s geleifs das gesammtrerfahren des un- 
nützen hin und her laufens etc. 

20) Volksdialekte bewahren unbewusst uralte w^ort- und aus- 
drucksformen, die von den lautumänderungen der übrigen Wör- 
ter zum theii unangetastet geblieben sind. Für nahezu wahr, 
im sinn von wahrlich!, würde man heutzutage sagen müssen 
ndd-zü-wohr. Dafür sagte man aber, nodi vor kurzem, 
wärli-na (wahrlich nahe), wer-zi-na! (wahr -zu -nahe, 
nahe-zu-wahr), und, durch Vermischung der beiden formen (wärli 
[wahrlich] und wer-zi), verderbt und unvollständig wer-zich. 

In der spräche der blokirten Strassburger heisst der allgemeine 
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aiisdruck : es ist wieder offen, so viel als, die Stadt ist wieder 

offen, die blokade ist zu ende. 

Wenn man jemand hastig heranrennen (g6sten, jästen) sieht, 
so ruft man ihm zu, um den grund dieser hast zu erfahren, was 
gestest du? was hast du? Daraus entstand die -redensart 
laufd was gisch d^? was heschd^P für hastig laufen. Die 
hochdeutsche form : laufen was gibst du? was hast du? scheint, 
ausder unkenntniss des Zeitwortes gasten (jilsten),unge6diiiskt, 
entstanden zu sein. 

**) Frau Kutzierer war zum letzten mal im garten, am Ste- 
phanstaj?, also den 26. dozember 1813. Die biokade begann 
kurz darauf den 5. januar IMli- 

Die badischen Soldaten nahmen, hiil^, die im garten vorrftthigen 
blumenzwiebeln zur n6d (zur nothdurft), wenn sie nichts an- 
deres zu essen hatten. Fluch aber ihren diebischen Ueferanten! 

ßlümele lav^res, corrumpirter name aus dem lateinischen 
primukc veris (frühlin^s-erstlinc^e), fr. primeveres. 

IwNverentzi (überrandtig, über den rand fliessend ) bedeutet 
überflüssig. Im iwwerentzijö (im üi>erflüssigen) ist gleichbe- 
deutend mit : im übrigen. 

^) Im Mittdalter nannte man die hölle, auf lateinisch, diver- 
sorium inferum (das unterirdische wirthshausoderherberge). 
Der teufel war also der hdllenwirth (hellwirth). Aus hell- 
wirth machte man, corrumpirt, herr wirth. Des teufels dank 
ist aber fluch; ihm danke der herr wirth! ist also gleichbe- 
deutend mit: der teufel geb' ihm den fluch ! 

Strassburg, das die reichste gärtnerzunft in der weit besass, ist 
auch heute noch gesegnet mit den Terschiedensten gemüssen 
und obstarten. Es hätte die frau Zwibehnann zur Verzweiflung 
(deschberir^) gebracht, wenn das frühjahr und der sommer ge- 
komuien wären, und sie auf das gemüsse und das obst, der blo- 
kade wegen, hätte verzichten müssen. 
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Mehr, in keh artifif^ mehr» ist, um deareimes willen, aus 
dem hochdeutschen, fölschlidi, herübergenommen worden: in 
Strassburg ist es unerhört ; man sagt dafür stets : meh. 

•*) Immer ist entstanden aus je-mer (jederzeit-mehr , wie 
französisches jamais aus lat. jaiii-magis (jederzeit mehr). Das 
negirende nimmer hat das volk manchmal substantivirt, wie die 
franzosen das jamais, z. b., in : au grand jamais. Umdasun- 
mCglidie, im höchsten grad, dass heisst im geringsten klein- 
sten maasstab, auszudrücken, bildete man, aus dem suhstantif 
nimmer, dn verkleinertes nimmerlein (nimmerle), so dass 
üimmerles da (nimraerleins tag) den tag bezeichnet, der, auch 
nicht im geringsten jemals erscheinen wird. Aehnliche diininu- 
tifform, bei ähnlichen Wörtern, findet sich in der ironischen Ver- 
sprechung, die man den kindern macht, h goldenes niksele 
(nichlfichen (unn ^sUveräs ward-^wiiele (wart ein weilchen). 

^) Das gesprftch endigt mit der aufforderung oder ermunte- 
rung nicht zu verzwdflen, da die stadtthore bald aufgehen wer- 
den. Diese auflforderung fällt mit der hoffnung aufbessere Zeiten 
zusammen, welche der aulor, in seinen Strassburger mitbürgern 
erwecken will, und um derentw illen er dieses gespräch verfasst 
hat (s. 8. 85). Aus diesem grund schliesst das gespräch mit den 
werten : wir wollen das beste halt hoffen. 

Das Wort halt, das die Strassburger mundart mit recht treu 
bewahrt hat, ist, ursprünglich, ein aus einem comparatif halter 
(goth. haltis, norr. helldr) gebildetes adverb. Halter heisst 
eigentlich geneigter, lieber, eher. «Wir wollen das beste 
haithoifen» heisst also: wir wollen das beste hoffen eher als 
das gegenthfiii zu thun, oder wir haben eher gruod das beste zu 
boSm als zu rerzweiflen. 

Die erste Strassbuiger blokade dauerte, wie oben gesagt, 
vom 5. januar bis zum 16. april 18i&. Den 16. april yeröffent- 
lichle der präfekt Lezai-Marnesia eine depeche aus Paris, w(nr- 
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nach Charies-PliUippe oomte d'Artois, bnider des königs 
Louis XYIII, in Paris eingezogen sei. Es war also hoffiiung auf 
baldigen frieden. Dieser wurde erst, in Paris, am Sl. mai defini- 

tif abgeschlossen. Aber schon am 16. april fing der wafTenstill- 
stand zwischen den Alliirien und Strassburger garnisonstruppen 
an; die thore der festung waren wieder offen, und man schmug- 
gelte nahrongsmittel aller art üi die Stadt. 

Man mnss annehmen dass der zweite theil des gespr&ches als 
im monat juni abgehalten gedacht worden ist» und dass also 
um jene zeit beide theile, miteinander, abgel^ worden sind 
(s. s. 87). 

Geld ist folgender raaassen zu erklären : vil (goth. vilia, 
nonr. vil) und vild (norr. vild) bedeutet wille. Aus ga-vilda 
(engl, yield, gewilligen, zugestehen) entstand gilda (zugeste- 
hen, zugeben), wie« ausgawtlia (betrügen), das nordische gi- 
lia (bethören),oderdasenglisclieguile (betrügen, altfr.gniler) 
entstanden ist. Der begriff gild (bewilligung, zugestftndniss, 
zugäbe) erzeugte, einerseits, den begrifl" der abgäbe, des zinses, 
des Opfers, der Zahlung, der schuld (engl, guild, guilt) , anderer- 
seits, den begriflf des werthes, der geltung, weil eine sache das 
Werth ist oder gilt was man dafür bewilligt oder mit geld (be- 
willigung, werthschaft) zahlt. Das altdeutsche und suddeutsche 
gelt ! hat also hier die ursprünglidie bedeutung von gebe zu ! 
gestehe ein ! 

*') Die namen der verschiedenen art brödchen und gebäcke sind 
gewöhnlich von ihrer form entlehnt. Ursprünglich halten die Strass- 
burger milch- und butterbrödchen, die gestalt eines rundUclien 
keiis, ähnlich dem zum holzspalten ; man nennt sie daher, noch 
heutzutage, mit demselben namen wecken womit die Strassbui^ 
ger holzhauer ihre keile benennen. Die runden wedcen die man 
auf den neujahrstag backt, heissen s tolle (stellen), weil sie die 
form der zusammengedrückten stolien habeu, die man als slü- 
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tzen oder fUsse» UDteir die schweron» aufrechtstelieiiden^ eidmea 
kästen stellt. 

^) Statt des unvollständigen, im ersten druck stehenden, halb- 
verses uf alli hied ijeschdeckd ist richtiger, nach meiner cor- 
rektur, an alli hied uffgschdeckd, und statt des überzähligen 
holprigen: nnserm Herrgott sei's gedankd, ist besser d*m 
Herrgott sei*8 gedankt, zu lesen. 

Wenn, wie es wahrsdieinlich, Prof. Arnold der Verfasser 
dieses gesprächs ist (s. s. 86), so muss man annehmen, da er 
solche rythmische versehen und nachlässigkeitcn nicht hat können 
verschuldet haben, entweder dass der druck ohne sein zuthun 
veranstaltet worden sei, oder, was wahrschemlicher ist, dass dieser 
äusserst schlaue mann, um den verdacht er habe dieses gesprftch 
verfesst, von sich zu entfernen (s. s. 6), geflissentlidi, sdiüler* 
hafte fehler darin habe einfliessen lassen. 

^) Ichhalte es, sprachlich, für unmöglich dass haid^ britsch 
aus dem böhmischen odegdi brzy (geh bald !) entstanden sei. 
Hai da! ist doch nichts anders als ein ausruf, wiche! da. heida! 
oder hei-sa !, oder hei-sa sa !, und ist hier ein ausruf der auf- 
munterung. Britsch scheint mir aus hrisk (engl, brisk, mun- 
ter) entstanden zu sein, wie, z. b., das deutsche brut sehen 
aus brüsken (fr. brusquer). Heida! britsch! (he! da! munr . 
ter!) scheint, ursprünglich, ein aufinunterungsruf der berittenen 
jagdgenossen gewesen zu sein. 

Birschde (bürsten i bedeutet hier saufen; vielleicht weil 
man für stark und oft trinken, metaphorisch, die gurgel bürsten, 
durchfegen, durchspülen, sagte. Davon kam nun die sonderbare 
redensart drinkä wie h birschdöbinder, wobei die bCtotmi- 
binder ungerechterweise herhalten müssen, obgleich sie, in der 
regel, doch nicht durstiger sind als andere handwerker. Bei der- 
lei ausdrücken des volkswitzes muss man es eben nicht genau 
nehmen mit dem verstand (s. s. 99), so wenig als, bei gewissen 
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volksspriichwörtoro, mit der höhern moral. Ich finde nicht mehr 
verstand in der französischen redensart se brosser ie venire, 
für fasten, hungerlcidon. 

Schaar mfilen ist ein verstftndiger aasdruck, imsiaavoa: eia 
schaarmaal (Teilmadeaes maul) seia. Yoa Schaar (eogl. 
snare) stammt schnaren, schoüreo (zubindeo). Einem men- 
schen oder ihiere den mund oder das maul zuschnüren, ist ein 
passender ausdruck für (iisten, hunger leiden lassen. Deswegen 
sagt der Islander, noch heute, snarrandi (zuscbnünmg),fürdas 
hungerleiden. 

^) Dar finichtmarkt war» hier in Strassburg, wie ia allen Städten 
des Mittehdters, zuerst bei dem hiesigea rathhaus, die Pfalz ge- 
nannt, welche auf dem jetzigen Guttenbeigplatz (früher Marlins- 
platz) stand. Die erbsen verkanfte man in den dabeiliegenden 

lauben, welche daher grosse und kleine erbsenlauben (s. s. 06) 
hiessen, woraus man später grosse und kleine gewerbslauben 
machte. Das korn bot man bei der jungfern-apotheke aus, daher 
hiess, später noch, dieser platz der fira (alte) kornmarkt. 

Anno iSik war der firuchtmarkt auf dem Bro^ aad, spftter, 
in der fruchthalle (jetzt Duaaenhalle) bei der eisenbahn. 

Heizte bezeichaet in Strassburg die schweine. Dieses bis jetzt 
unerklärte wort stammt von heiz, welches gleichbedeutend ist 
mil heiss vgl. einheizen, für einheissen^. Heiz, von thieren 
gebraucht, bedeutete aber brünstig, ranzig; und da der schweins- 
eber für ein ranziges thier galt, so naaute man heiz den 
sdiweineber, und das schwein überhaapt. Da der mensch, im 
ursprfingUdien sodalzustand, alshirte, Jäger, fischer, etc., mehr 
Interesse, als heutzutage, an dem lieben vi eh nahm, so bezeich- 
nete er auch das liebe vieh mit liebkosenden diminutifwörtem. 
Daher in allen deutschen, slavischen, und romanischen sprachen 
die vielen diminutifwörter um thiere zu bezeichnen, wie z. b. 
das französische oiseaa, agoeau, yeau, corbeau. mdoeau, ro»- 
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signol, lapereaa, pouroeau, goupU, etc.» weldie» ursprünglich, 
kosewörter waren, heute aber durchaus nidit mehr weder irer- 

kleinerung noch liebkosung ausdrücken. Dem Franzosen ist der 
gewaltige condor eben so gut ein oiseau (vögelchen), wieder 
winzige colibri. Deswegen sagte man gleichfalls, um die schweine 
zu bezeichnen, nicht die heizen, sondern die h ei zle. Noch heute 
aber bezdchnetdas diminutif heizel nicht allein das kleine junge 
Schwein, das ferkel, sondern, meistens, die ausgewachsenen thiere. 

^) Dersdielmische autor des gesprächs liebt, wie'Aristophanes, 
derartige ausdrücke zu wählen, die eine, manchmal, sogar an- 
zügliche ncbenbedeutung erwecken, wie, oben, schdeck din 
schwerd ind'scheid, oder, hier, si geniesst ne äü. Diefrau 
Ziwwelmann ist dem könig Ludwig höchst erkenntlich dafür 
dass ae nun wiederum ihren mann ganz gemessen kann. Sie 
bridit daher in den ausruf yivat aus, welcher, hier zu ende des 
gesprächs, die tendenz desselben zusammenfhsst; denn diese ten* 
denz und der zweck des Verfassers besteht ja eben darin, die 
günstigen gelühle und hoffnungen, für die neue regier ung, bei 
den Strassburgern, zu wecken und zu pflegen (s. s. 85;. 
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V. 

' s J umpf er-Ba s e-g s clab r äc J:i. 



Jii|iiilaMi-6M|ri(k iwiichM in •hnain ud tngeiflMjiaktii Ju|- 
taM Aua Im Sfitnäul iii bttni Bukm Kruhibcl. — 

1S14. 

!• Vorwort* 

Die erste blokade Strassburgs gieni^ den 16. april, morgens 
um 5 uhr, zu ende. Den 17. april wurde der regierungsantritt 
Ludwigs des XVIII im Elsass proklamirt, und von der majoritüt 
der intelligeoten und des kaiserreichs überdrüssigen Strassburger 
büigerscbaft, acclamirt. Am 1. mal, am tag wo der rückkeh- 
rende könig den firanzösischen boden betrat, kündigten 100 ka- 
nonenschüsse, und glockengelaute in allen kirchen, den SLrass- 
burgern dieses ereigniss an. Aber erst am sonntag, den 5. juni 
iMdy verkündete eine salve von 200 kanonenschüssen, auf den 
wällen und in derdtadeile, mit abermaligem glockengeläute in 
den kirchen, den am 31« mal in Paris unterzeichneten frieden. 

Das gegenwärtige gesprftch ist im sommer iSik abge&sst, 
und noch im laufe dieses jahres, mit obigem titel, gedruckt 
wortlen. Druckort und Verfasser sind nicht angegeben. Unter 
dem titel steht blos: zu finden bei der wittwe Bader, Mün- 
sterpiatz, n" 15. Preiss: k sols. 

Das gesprüch ist dargestellt als sei es abgehalten worden am 
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Sonntag den 5. juni, wahrscheinlich auf dem Broglie, woselbst 
jumpfer Kramhftlsel, yom Jndenthorwatt herkommend, die jum- 
pfer Spitzn&sel auf ihrem Spaziergang antraf. 

Das gespräch beruht auf nichts geschichtlich vorgekommenem, 
hat aberofTenbar einen politischen zweck, nämlich die traurigen 
folgen der unaufhörlichen tnippenaushebungen des kaiserreichs, 
bis zum knabenalter von 16 jähren, humoristisch darzustellen, 
und in dieser hinsieht bessere hofifnungen, auf die neue königU- 
die regiemng, im volke zu wecken und zu hegen. 

Was nun den ungenannten verfesser des gesprächs betrifft, so 
glaube ich dass dieses von ^Vrnold verl'asst worden ist. Arnold 
war damals Professor der rechte, 3.'i jähr alt, und halle, für seinen 
Püngstmontag, viele gesprächein Strassburger mundart geschrie- 
ben, welche er später, bei dem druck dieses lustspiels, 1816, um 
es darstellbar zu machen, aus demselben weggelassen hat. Was 
midi glauben lässt dass Arnold das gegenwärtige gesprftch ab- 
gefasst hat, das ist : 1) die politische gesinnung dieses Juristen, 
der, wie sein gönner I.ezai-Marnesia, sich, aus bekannten grün- 
den (s. s. 87), von Napoleon abgewandt, und den Bourbonen zu- 
gewandt hatte; 2) die ironie, die nicht in, aber über demge? 
spräch der beiden ehrsamen und tugendbegabten Jungfrauen 
herrscht; 3) der name der einen Jungfrau, Spitznftsel, der an 
die nasentheorie des Kleinen Bathsherren Melbrüey, im Pfingst- 
montag (3. aufzug), erinnert, nach welcher d*schbitznasö nase- 
wys sind; 4) das im gesprÄch angebrachte reine, und £<ut stili- 
sirte französisch des ofliziers ; 5), selbst die auch etwas weniger 
fein gehaltenen, von Arnold aber, wie von Aristophancs, biswei- 
len beliebten unkeuschen spässe. (Vgl. indessen s. 56). 
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9. Xext« 

jagMuii^icifricli zwisdn kä Amman nnd togeidbegabtei joigfiraien Anna MarU 
Spilinäsel ind Katkeriia Uaiiara kiiuniiliiLiel. 1814. 

Schbitznftsel. 

Wohien, wohien so g'schwind?; si schiene! jo gär bressird; 
Si sieht v rschtewerd ^) üss. — Was isch ir deiiQ bassird ? 

Krummhals el. 

Ach ! liewi jumpfer Ms ! i bin so g'schwiad g'lolTe. 

Schbitznäsel. 

Es laufr*!^ *) d'liebschder nöch. Geld si, i hab's gedrofFe ? 

Es bobbell ^^) ir jo 's herz, unn si isch so v'rhilzd, 
Dass si, am ganze hals, tüschdgrössi dropfe schvvitzd. 

Krammh&lsel. 

Jo, wiirli, 's isch b-s6. I bin degröschde g'föhrfe 

So ew\ve üsg'setzd g'sinn. 'Sisch mer, sit faffzeh jdre, 

So ebbs nit arrewird. ^ I hab' «m Jüddedör 

UfiTm w&i ^ dür genyicht. — Jetz schdell sie sich narr vor, 

So kummt h welscher herr, unn macht mer kumbl^^nd^, 

Unn redd mi gradzü än, — « Mach Er kein schbarjemönde » 

Haw i glich zii im g'said. « Löss Er, was ich ne bitt, 

« Mich mine wej furtgehn ; ich kenn de herre nit » 

aSaos avoir, » fröüjd er mich, «rhonneur de vous connaitre, 

« Vous ^(es seule ici ; voalez-vous me permetlre 

« De TOus ofOrir mon bras, pour yous acoompagner *? » 

« Allez moussiö, » sft ich , « Er müess sich nit trombier^, 

♦Der leset beliebe das französiscli« nach der mundart der Msimsfill KrummhHlsel 
auszusprechen : p wie i, b wie Pfd wie t und t wie vtia statt votUfj wie ch, en 
wie ang, eto. 
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« I bin von d^n^ nit di mer am arm kann fierb. » 

« Vous ßtes bicn cruelle ; arretez un moment, » 

Sait er, unn kummt soglich mit sine sanlimang. 

Sie weiss wie d' welsche siuu. Mid redde uon mid miene*} 

Wisse die sapperlöt di wibslidd aÄ g*winn6'). 

« Quel joli petit piod ! quels beaux yeux ! rüft er üs, 

Unn dfiet Terschammerirt in mtn^ nedd^ föess 

Democh lüejt er midi an mit s6 veriiebd^ aü^, 

I hab' re grad gemeind als wodd er mich durchschaüe. 

« Ne voyez pas en moi, » sait er, « un säducteur! 

« Je veux me faire aimer, et toucher votre c<Bur. 

(( Ecoutez-moi, de grAce, et dites-moi, ma belle, 

« Votre ooBur es(-ii libre? ötes-vous demoiseiie ? » 

« z4 dien^, » haw i g*said ; « löss Er mich awer gehen, 

« Mtn dhr erlaubt mer nit noch langer d6 schdehn. » 

«Je n'insisterai pas ; mais veuillez bien m'apprendre, 

« Si demain, en ces lieux, vous daigncrcz vous rendre. » 

« Behiet mich Godd dervör ! i gib kein rendez-vus ; 

« Adiä, mousie, adiä, je ne vus verrai plus ! » — 

Druff haw* i r^ d^ w^ glich unter d*f&e6Sgenummö, 

Unn bin in gröser angschd d6her zu ihrd taumm^. 

Jetz will i waidli heim, unn dangg^ anserm Godd 

Dass er in g'näde mich geredded üss der nod. 

Schbitzn&Bel. 
Wenn diss isch, jumpfef Bfts, so brOchd si nit th klaüj^; 

Si hett, im gejedeil, von grosem glick /.h saüje 
Dass, bi der besozit, wo mer ken man meh siki^) 
Sich einer wunderb^ von selbschde anerbied. 

Krummbalsel. 

Ja! wenn's kein welscher war! wie kann mer dene tröüj^; 
Si sinn veränderli; mer kann nit uff sie böüje. 
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SchbitzQäsel. 

D*5eU wär mer einerlei. Sei sie nit wunderlich ; 
Di scfabröch düet niks derzü ; der lieb gilt alles glich. 
Si sinn von einem schlä, dTranzM unn die Ditsch^ ; 

Wenn mich nur einer wott, 1 liess nh nit entwidsch^. — 
Was isch's denn ürr e inaan ? isch er jung ocler alt? 
Hett er nit ebbs an sich, das unser einem g'fallt? 

wöl geschdaldi näs kann bi d'r heb' niks schadö ; 
Ali halt mer hittis-dä's vil uf ^ schdns pftr wad^ ^°). 

Krummhälsel. 

Was *s alder anbelangt, so bin idriwwer wedc ; 
Um alles in der weld, mdchd i kein jnng^ geck^). 
Er hett^ bartam kimi; mer mfless* n^ reschbekdirb; 
Aa isch*s ken mann der sidi 86 an der nAs losst fier^. 

Schbitznftsel. 

Ei! isch er denn so bes? worum denn, jumpfer bäs? 

Krumm h&lsel. 

sohlend er ewö nit, — allein er hett kein näs, 
Unn blos e pfläschderle; si isch im, vor zwei j6r^. 
Als er in Moskau war, totaliter verfrörö. 
Doch machd er sich niks drüss ; er het, said er mir, 
D& dank der naziön, mm 's ör^itz derfirr. 

SchbitznAsel. 

Herr j^mer^)!, jumpfer Bds, diss isch jozum erbarmt! 
Wie kann denn One näs e mann sin fräü umarme. 

Erummhalsel. 

D'njjls briichd er nit derzü ; allein, dass Godd erbarm ! 
Er hetl zürn unglick nurr e schdumbe vom e arm. 

s 
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SchbitzDäsel. 

Ja ! — hett er denn doch sonschd gesundi, gradi glidder ? 
Iscli er denn »Mn geböfit! 

Krummliaise). 

Ja ! nein, d6 himbelds Widder^*}! 

UfTd'w^de, wie sie sait, isch er g'wiss nit schdolz; 
Er hett nurr eine füess, der ander isch von holz. 

Schbitznäscl. 

Diss freili isch betriebt : doch nuucht i nit lang fakse**); 
I liess mir, werzina ! kein gröüji hör drum wachse ; 
Ninun si n^ wie er isch. Was badd's ^^), s'isch dodi h manii ; 
Wenn er narr sansdit^ noch ebbes breschdtr^ kann^*). 
Diem&nner flnin to rftr, mer brächt sich nit schAmm^, 
Krumm, bucklich, läm, — kurzum — de hässlichschde ze nemme. 
Morje, wenn si's erlaubt, geh' i mit ufF de wäl ; 
Unn, isch si nit schalü^^), so lössa mer im d'wäl, 

düen was im beliebd ; er soll alsdenn entscheid^, 
Welli von uns er will ; — 's kann sinn er nimmt uns beid^^^). 

Krummh&lseL 

Allong! es isch h wort ; dö gib ich Ihr die band. 

In kurzer zitt villicht sinn mer im öheschdand. 

Schdill, schdilil i glaub mer schiesst! — was het diss ze bedidde ? 

Schbitznäsel. 

Jo wfirü ! — i heer's Äü, — Oh i diss isch firr de friddö! «) — 
Godd lob ! mir sinn erleest !; denk si nnrr wodd e glick. 
Es knmm^ unser' lidd flss Ditschland schnnn zOrick 
An männr^ wurd es uns von httt an nit m^ fehle ; 

Under vil döüsende derfö mer jetz nurr wähle ! 
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Es heisst der kenich will dass, zü des landes wdP*), 
Ein jeglicher soldat sich glich hirdde soll. 
Ball gidd's kdD jumpfer möh, es bliwe g^^^ss nur vvenni. 
I hakl's keil schdund mdh üss. Vivat, es 14b' der kioni 



3. Erkl&rnner* 

Verschtewerd (verstört, verwirrt) . Vom italienischen stur- 
bare (exturbare, stubrare) stamioen, im deiUscheo« sowohl stö- 
bern als stören (auseinander wühlen) . 

^) Es lanfr*r^ für es lanfn'er^ (es laufen ihr). 

*) Bobbl^ (poppten, leise anschlagen) ist die diminntiflbnn 
von popun, weiches aus poken, pochen (anschlagen) entstanden 
ist. 

^) Es war sonntag am 5. juni 18i/i, nach der amtpredigt, dass 
die ehrsame jumpfer Kru m m hälsel, auf dem wallam judenthor, 
(welcher von jeher ein beliebter spazieigaiig war) allein eine 
dür (tour de promenade) machte» Ein invalide in den besten 
jähren, ein welscher (firanzösischer) Unteroffizier, der wie ein 
respektabler herr aussah und es auch war, kam ihr entgegen; 
und da er gefallen an der Strassburgerin fand, so redete er sie, 
nachart der jovialen franzosen,ganz unverfänglich und ehrbar an, 
und machte ihr cumblemende (compliments, s. 8. 77), das 
heisst höflichkeits- und mitunter galanterie- boeiigungen. 

Unter einem welschen versteht man heutzuti^, imfranzö- 
sisdien, einen dünkelkaften, nicht fein gebildeten firanzosen; 
damalen war aber das wort noch blos gleichbedeutend mit fran- 
zösisch. Ursprünglich nämlich bedeutete welsch (altdeutsch 
walahisk) fremd; und die Deutschen benannten, mitdemnamen 
welsche, zuerst die Italiener des heiligen römischen reichs, im 
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gegensafz zu ihren landsleuten ; spftter bezeichnete er ancfa die 

Franzosen, und diese bezeichnuDg hat sich noch in Strass- 
bürg beim volk erhallen. 

^) DassjumpferKrumrahälsel zuerst die absiebten des Franzosen 
mag misdeutet haben, war bei einer Strassburgerin die an den 
französischeD geseUschafUichen ton nicht gewöhnt war, be- 
greiflich. Offenbar will aber, durch ihre etwaabarschen antworten, 
die sie der jumpfer SpitznUsel wiederholt, jumpfer Krumml^lsel 
den leisesten yerdacht, als hätte sie die anrede des offiziers mit 
Wohlgefallen aufgenommen, von sich abwälzen. Wenn sie dann 
vollends noch behauptet, dass sie der grössten gefahr entgangen 
sei, dass sie in grosser angst geschwebt, und dass Gott sie aus der 
noth gerottet, so ist dies, wie sie sich selbst bewusst ist, dne 
geflissentliche Übertreibung, und ein gesdiickt gewähltes oüttel, 
mit dieser simulirten pruderie, ihre freudige betroffisuheit, ihr 
herzklopfen, und ihre schweisstropfen zu erklären. Ihre schrof- 
fen, trockenen antworten stechen, unvortheilhaft, von der höfli- 
chen ausdrucksweise des französischen herren ab, welcher sich, 
in allen seinen reden, als einen gebildeten mann ausweisst. 

Schbarjemend (spargement) stammt vom italienischen spar- 
gimento (ausstreuung), welches besonders ein ausgestreutes ge- 
rede bezeichnet. In Strasburg bedeutet dieses wort die nichtige 
rede die man führt, um sich zu sperren (vgl. speiranzjes , um 
einen auszuweisen, oder, wie hier, um einen in Verlegenheit zu 
setzen. 

*) Die redensart mit reddö und mit mien^ ist, wie die re- 
deosart oben (s. s. 7/i), mit miene un mit blickt, aus der Schrift- 
sprache herübergenommen; sie passt nicht ganz zur populAren 
ausdrucksweise der Strassburger mundart. 

Sappe rl6t (für sakerlot), eine verdeckte fluchformel, und 
kosendes schmähwort (s. s. 100) für sacra lotio (heilige reini- 
gung, beilige Salbung). Hier bedeutet es einen der etwas thut 
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was uns in Verlegenheit bringt, dem wir aber nichts desto weniger 

von herzen gut sind. 

^) Er dued verschammerirt, etc. heisst erstellt sich, oderhat 
das aussehn, als ob er in meinen netten fuss, wie durch zaul>er 
(charme), vei^akelt oder verliebt wäre. 

Dieser vers enthält den hauptpunkt des ganzen gesprttchs, 
das zum zweck hat zu zeigen, dass das kaiserreich eine böse 
zeit war auch für die unschuldigen firaueozimmer, weil durch 
die unaufhörlichen aushebunr^en von jungen miinnern zum mili- 
tardieust, das heirathen den iiiadchen aüsserst ersehwert wurde. 

Jumpfer Spitznäsel sieht gern eine schöngeformte nase, und 
man hielt damals viel auf schöne waden, weil man, b^nders 
seit der rfickkehr nach Frankreich der adeligen emigranten, zum 
galaanzug, das habit fran^s, mit kurzen beinkleidem, trug. 

*^)DadiejumpferKmmmhftlsel,wiesieoben gesagt (s. s. ili), 
vor lünlzehri jähren (anno 1799), ein mannbares, den liebesgefah- 
ren ausgesetztes mädchen war, so war sie jetzt etwa 35 jähr alt. 
Der französische dekorirte invalide, der vielleicht als jüngling, in 
der Revolution, ins milit&r getreten war, musstedamalen wenig- 
stens ein vierziger sein. 

Der ausruf herr jem^r ist entstanden dufdi die vermi- 
sohungvon herr (für herr Jesus) und von oj am m er! 

Ja! steht hier wie oft als exclamation für ch-ja (^für ach! 

ja). 

Uimble (humpeln), dirainutif von humpen und hüpfen, be- 
deutet kleine hüpfende schritte machen, hinken. Es himbelt ist 
also gleichbedeutend mit es hinkt, und dieses gleichbedetttend 
mit es hat einen fehler. 

^) Pakse, (faksen; altd. fohsun) kommt von factiones (Cr. 
fagous) und bezeichnet das hin und hergeraache um etwas zu 
Stande zu bringen oder zu vermeiden, also spränge, ausllüchte. 
Badd's (bat-s). — Von dem alten wort bat (gut, nützUchj 
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besteht noch der comparatif besser (gotb. batiza), und der su- 

perlatif best (goth. batista). Als verbum bedeutet baten gut 
sein, nützen, und davon ist abgeleitet das zeitwort büssen (gut 
machen, bezahlen). 

Brescbdirä (prsestiren)» toisten, vermögen, vom lateini* 
sehen praestare. 

^) Jumpfer SpitznAsel, die sich gemerkt hatte, dass der fran- 
zösische henr der jumpfer Knimmhftlsel ein rendez-vons anf dem 

wall angeboten, ist entschlossen, weundiese eserlaubt, und nicht 
schal u (jaiouse, eifersüchtig) ist, mit ihr, sich morgen dahin zu 
begeben. 

Er nimmt uns beide ist hier ein etwas unpassender witz, 
nnd zudem grammatisch fehlerhaft ausgedrückt, denn richtig ist 
nur uns beidi 

Fridd^. S. s. i09. 

Zürick; in der Strassburger mundart sagt man zeruck. 

Zu des landes wohl; diese ausdrucksweise fallt ganz aus 
dem styl unserer mundart heraus, und ist aus dem hochdeutschen 
entlehnt. Hier lässt sie sich aber noch vertheidigen, wenn man 
annimmt dass jumpfer Spitzndsel hier hochdeutsch sich ausdrückt, 
indem sie diese phrase, zu des landes wohl, den Proklamatio- 
nen des Pfttföklen und des Maire entnimmt, worin diese phrase, 
in jenen zeiten, versprechungsweise, natürlich öfters vorkam. 

22) Das letzte wort des gesprächs es leb der kinni! zeigt deut- 
lich warum dies gespräch aufgesetzt war. Der Verfasser hat je- 
denfalls eine royalistische tendenz. — Das wort kinni ist nur 
in der plebejersprache gebräuchlich; die büigerdasse bedient 
sich der form kdnich (s. s. 9&). 
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VI. 

'sZweid-Blogadö-gsclibräcti. 



AUneBeines gespräch iwischen altei fraabasen. (Fran Baas A... ondlrii 
Bau B... tnBa lick iit 4« Jii|ei St. PeUr|lati u.) 

1* Vorwort« 

Nachdem die Straasbur^ die erste Bl(daide durchgemaoht 
hatten, glaubten sie, unter der neuen regierungLudwigs desXVIII, 
eadlich ruhe erlangen zu können. Aber, im muiz 1815, 

do kummd d*r plöi^geischd vidder von Elba hergeriddi ; 
wft alles dnmd'r unn driwwer — d'r kr^ gehd mdder an. 

Den 23. mftrz weäi die dreifarbige fahne auf dem münster. 
Vom 30. juni an werden in Strassbuig keine wochenm&rkte mdir 
abgehalten. Der maire-adjunkt Ensfelder zeigt am i. juli an, dass 
die Stadt im blokadezustand sich befinde, und dieser zustand 

dauert bis zum .'^ü. juli, wo dann die weisse fahne, zum zweiten 
mal, die dreifarbige auf dem münster ersetzt. Ohne dass die 
Strassburger sogleich nachricht davon bekommen hatten, war 
die erste armee der AUürten, am 8. juli, in Paris eingezogen. 
An demselben tag Terfiisste die geistreiche Strassbuigerin, Drau 
Charlotte Engelhardt, das folgende gespräch, dem idi den titd 
's zweid-Blogade-g'schbräch gegeben habe. 
Frau Engelhardt war die tochler des heilenisten prol. Johann 
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SchNveighäuser. Sie war Terfaetrathet seit ISOk mil Moritz Engel- 
hardt, der 1858 in Strassburg starb, und der durch seine bedeu- 
tenden Schriften, unter andern, durch seine jetzt doppelt werth- 
volle arbeit über Herrad von Landsberg, ehrenvoll bekannt ist. 
(S. August Stoaber, Aisatia 1858^1861, s. 363 ff.) 

Dass- das manusciipt dieses gesprftchs am 8. juli 1815 in's 
reine geschrie)l>en war, geht berror aus dem datum, das dem 
manuscript oben ange8chriel)en ist, und aus dem Journal, das 
frau Engelhardt geführt hat. In diesem Journal, das, so wie der 
literarische nachlass der geistvollen frau, verdiente von den ver- 
wandten und erben derselben der öffentlichkeit übergeben zu 
werden, steht in bezug auf das gegenwärtige gespräch folgendes : 

«*... Weil ich im augenblick nichts in mein joumal einzu- 
« tragen hatte, amusirte ich mich, ein kleines Blokade-gesprftch 
a zu machen, das den papa und die andern recht kchen machte ; 
« und so hat es, in dieser betrübten zeit, schon seinen zweck er-> 
« reicht, wenn e-^ auch nicht auf die nachvvelt kommen ^vird. » 

Das gespräch ist wahrscheinlich, zum theil aus politischen rück- 
sichten, nicht gedruckt worden ; es erscheint hier zum ersten mal 
im druck, nach der abschrift des manuscripts, welche buchdrucker 
Heitz angefertigt, und seinen elsässischen Sammlungen beigefügt 
hat (s. catalogue de la biblioth^e de H. Hdtz). 

Das gespräch, wie es im manuscript verfasst worden, war 
ein erster, in manchen stücken noch etwas unvollkommener, ent- 
warf. Es war zum theil eine nachahmung des wahrscheinlich 
von Arnold aufgesetzten ersten Blokade-gesprächs, und sollte das 
gegenstück dazu biklen. Die darin sprechenden freuen sind nicht 
so plastisch dargestellt, wie in jenem ersten geqiräch* In der 
komik haben von jeher die autoren, selbst im Alterthum und hn 
Orient, dafür gesorgt, dass der karakter ihrer personen meistens 
schon durch einen witzig gewählten namen angedeutet werde. 
So hat z. b« Arnold, im Pfingstmontag, durch die geschickt 
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getwfthlten namen SCarkhaiis, Hehlbrüeij, Reinhdd etc. den 

karakter dieser personen symbolisch angezeigt. Im gegen- 
wärtigen gespräch aber sind die sprechenden fraubasen nicht 
unter bestimmten namen, sondern bloss abstrakt, wie nummern, 
durch die buchstaben A. und B. aufgeführt. Um diese buch- 
Stäben weDigstens etwas zu beleben, habe ich mir erlaubt, sie 
als anfiingsbudistabeD wirklicher mysteriöser namen darznstellai, 
dadurch, dass ich hinter sie einige punkte setzte. 

Frau A.... ist bonapartislin quand m^me. Frau B.... reprä- 
sentirt die gemässigte politik der gebildeten klasse in Strassburg, 
welche, blos aus überdruss über denpla^jegeist und despoten, sich 
zu den Bourbonen hinneigte. Diese ansieht war auch die der Ver- 
fasserin, und sie war auch Yorfaerrschend im banse ihres vaters, 
des Professors Schweighauser. 

Der im manuscript stehende titel: allgemeines gespräch 
zwischen allen iraubasen, soll entweder aussagen, dass das ge- 
spräch als ein populäres (allgemeines) -aufzufassen, oder dass 
der gegenständ von allgemeinem (politischen) Interesse sei. 

Wenn unter dem titel> zwischen klammem, geschrieben steht, 
dass die beiden fraubasen sich auf dem Jungen St. Peterjplatze 
treffen, so li^gt hiervon der grund wahrscheinlich blos darin, 
dass [die vMisserin in der nflÄe dieses platzes wohnte (s. das 
kuppeipelzgespräch) . 



I^m Text« 

iUlgCMBes gesprXch tmAm alln frukm. (Fm Im A... Ini lUii B... InOin 

lid «r dm Jungen St. Peterplatz ai.) 

A. 

Wohin, fräü bäsi so gschwind? blib'^si e bisse! schdehn. 
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B. 

I ha nit zidd, mtn liewi!, i müess nöch kleih sehn; 

Mer weiss, um zu b'kumme, schier oit wohin sich wendä^). 

A. 

iöl '8 isch ^ heUi nöd!.... Was machä ihn endä? 
Unn ihri jimgi gftns? — denn diss firöSg i jelz glich 
Wenn i eins uff der gass* tod wittern nurr ersieh. 

B. 

Me denkt äü allwü drän ; — si sinn schunn gär ze scheen ; 
M&r schdopfe unsri gäns ! — si sott nurr d'l^wre sehn, 
Dttemes dick hann si schbek, an d*fleylä unn dd brischdi^, 
Mh meint muess drtn bissä; doch leider sö gelischd*!^ 
Sinn es8 jetzt nitt erlaubt; mer riecht nummö drftn, 
Lina 's beschd hewe mer ufif, um scbbäder ebbs ze hän^). 

A. 

'S beschd hebt si uff, fräü häsl, unn wie denn, derf m6 iföii^e? 
Sidder wenn hali sidi's fleisch denn in d^ heissö dAüj^? 

B. 

Juscht wtl mer d'hundsdä henn unn widder ing'schLerrt sinn, 

Erdenkt me gär ze vil; es kiim eira sunnschd nitt in. 

I gibb'erö 's rezebt; nie sait es blibt gar Irisch; 

Unn wemmä sunnschd niks hett, isst mer's halt wie's äii iscfa 

A. 

0 ! mer verhungre nit; denn zidder d'welt isch g'schdand^, 
Se isch in Strössburch nie noch so vil vieh vorbände 
Unn hie bisamme g'sinn. 
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B. 

Es qu&kkelt üweraO ; 
Ue& jedem holzhüs wurd, zur jetz*j^ zkld, h schdall, 
Uffalfödiecfa'r^krajd^s«). 

A. 

Sie ! wott 8i mit mer gehn ? 
I däd so gern do ofifls äfk unser läüjer sehn; 
D'soldAd^ biw«gg!rö vor alfö unsr^ ddr^. — 

B. 

Frau bfts, i hA ken frayd an all^ ddm röm6r^ ! 
Si schntdö d*firucht jo ab, unn machö hitttö drttss, 

D'gnimbörfe mache si noch in d'r blüjet üss; 
Wenn's so vier wüche wärt, so gibt's en elend hie; 
Der mangel gehd scbuQQ an firr d'mensche wie firr's vieh! 
Es isch ess niks gegunnt, mer hann geglaubt 's isch fridd^; 
Dö kommt d'r blöüjgeischd widder vunn Elba bergeriddä, 
Wirft alles d*ruader unn driwwer.. . der krfj geht widder 
Unn alles mQess marschtr^ bis uff d^ letschte oiann^). 

A. 

Herr jd! frftü hdßl isch sie denn firr di kinni g*sdidimmt? 
Der d*Iü(h*ri8che ermordt, unn widder d'zehnde nimmt. 
Oh ! si macht numme g'schbass : mer duet jo gern eatbelire, 
Um widder d'ehr ze ban d'berre d'r weit ze w^; 
Nurr und'rem kaiser simm'r h grössi nAziön : 
Unn isch's d'r vadder nitt, so well^ mer d^ sdnl 

B. 

Nai leb' si zidder w6i 1 , i müess ndch klei^sehn; 
Unn sie, si hett jo g*sait, si will in's lACyer gehn. 
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3. drUärung« 

*) Die, unversehens in ihre Stadt eingesperrten, Strassburger 
hatten sich, in der eile, mit allerhand t'edervieh verproviantirt, da 
sie dasselbe leichter ankaufea, und becpiemer im hause unterbrin- 
gen konnten. Um dieses federvieh zu nähren, mischte man kleien 
in ihr firessen, so dass kleien bald nidit mehr zu kaufen waren. 

') Da die Strassburger nicht wissen konnten wie lange die neue 
blokade dauern \\ ürde, so erheischte die klugheit und vorsieht, 
mit ihren Speisemitteln so sparsam und haushälterisch als mög- 
lich zu verfahren. Man sparte es sich täglich am muude ab, um 
hinterher nicht darben zu müssen. 

^) Durch das aufeparen der fleischspeisen verdarben viele der- 
selben bei der hitze, so dass man statt frisches, meist schon an- 
brüchiges fleisch geniessen musste. 

*) Wenn frau A..., etwas naiv, von dem vielen vieh spricht 
das sich damals in Sirassburg zusammen vorfand, so hat sie, 
selbstverständlich, kein anderes als das federvieh im sinn. 
Dieenten^ wie frau B... beistinunend aussagt, quakkelten überall; 
jedes holzhaus wurde zum gftnse- und hühnerstall ; auf allen dä- 
chem krähten bahnen. 

^) In ihrem patriotischen eifer war frau A. . . , von hause, auf den 
Jungen St, Petersplatz gekommen, um von da vor das Stein- 
strasserthor zu gehen, und sich das, vor Schiltigheim, zwischen 
dem strassel und der landstrasse, errichtete lager zu besehen. Sie 
wünscht dass frau B... sie dahin begleite. 

*) Frau B... sdilägt diesen gang zum besuche des Ingers aus ; 
sie habe, sagt sie, keine freude an dem rumoren (soldatischen 
handthieren, lärmen, und verderben); es würde sie betrübt 
stimmen, wenn sie sehen müsstewie unsere eigenen Soldaten die 
trucht abschneiden, um stroh für ihre lagerhültchen zu bekom- 
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men, wie sie die ganz unreifen kartoffeln (grumbeeren, gnmd- 

birneu) ausdelben, somit vieles unnützerweise verderben, und in 
wenigen monaten eine hungersuoth herbeiführen werden. Man 
habe geglaubt, fügt sie hinzu, es sei frieden, und plötzhch fange 
der krieg, durch Napoleon, von neuem an, und hegehre die 
grdfisten opfer an ieib und gut. 

^ Die fonatisdie leidenschafttichkeit der Napoleonisten und 
Bourbonisten herrsditem Strassburg, wie anderswo; sie entblö- 
dete sich nicht die widersinnigsten und altvettelischsten lügen, 
um ihren gegnern zu schaden, auszustreuen. Die Napoleonsköpfe 
sagten, der könig lasse die Protestanten (luth rischen) massakri- 
len, und führe wiederum den zehnten ein. Das Pariser ultrar 
loyale blatt, die Qaotidienne, sprach you religionskrieg, der 
in Strassbuig sollte ausgebroäien sein, und wobei der lieut»- 
nant-general Merlin getödet worden sei. Der general-lieiifenant 
Semölö, damals gouverneur der Stadt, der maire Brackenhoffer, 
und der lieutenant-gönäral Merlin selbst mussten, am 9. und 10. 
august, öflfentl ich erklären dass gar keine religiöse bewegungen in 
Strassburg statt gefunden haben. Dass aber die lust zu religiö- 
sen Verfolgungen und zur rückkehr zum Mittelalter, zwar nidit 
in dem plane der königlichen regierung, aber doch in dem fona- 
tismus der ultrapartei lagen, beweissen die Schrecknisse der 
terreur blanche, das eimorden der Protestanten in Nismes, 
und, bis auf heute, die aufhetzereien der ultraiiionlanischen presse, 
weiche noch, vor kurzem im jähr 1872, die Bartholomäusnacht 
als ganz zu billigen darstellte. Allerdings verhütete anno 
1816, wie heut zu taget die allgemeiner verbreitete bildung die 
religiösen mord- und grftuelsoenen ; aber man bedenke dass, bei 
aller dvilisation, immer in einigen bomirten menschen der blut- 
gierige tia:er schläft, der in unruhigen Zeiten, wenn die auto- 
rital ohaniachtii,' ist, erwacht, und in seiner natürlichen Wildheit 
tobt und wüthet. Die gewöhnliche bildung, die ja beschränkheit 
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im denkea und fühten Dicht atissdilieflst, hat nicht Yeriundert 
dass sogar ein Bossaet gottvergesseo genug war beiftUig zuzu- 
sehen wie Ludwig der XIY die Bartholomäusnacht, durch die 
dragODaden, ea dätaii yoraehmeü, und in anderer form wieder- 
holen Hess. 

^) Frau B... findet es nicht am platze mit der kaiserlich ge- 
stimmten firau A.,., wetehe, weon sie den vater nicht zurückba- 
koeunea kOnne, den söhn zum kuser haben will, in poliliscbe 
discussion (die ja, wiereligiöse, noch niemals jemand bekefartfaa- 
ben) einzulassen. Sie w&nscht der firau B..., bis ihr wunsdi er- 
füllt werde, wohl zu leben, und verabschiedet sich von ihr, um 
kleien zu holen, und um jene das lager bei Schiltigheim besu- 
chen zu lassen. 



Digitized by Google 



'sKatastroph^-gBchbräch. 



127 



VIL 

'sKatastropiie-gsdibräcIi. 

1* Vorwort* 

ObgleicJi die Stressirarger, imblokadezustand, eingeschlossen 
waren, so verbreitete sich docli, inderstadt, gegen ende juli, das 
geriicht von dem eindringen der feindlichen aruieeu in das herz 
Frankreichs, und bald darauf von dem einzug der Alliirten in 
Paris. Die siegende partei suchte die besi^te dadurch zu schre- 
cken nnd zu ängstigen, dass sie ausstreute der feind wiirde dies- 
mal arg mit Frankreich verfehren, und die eingezogenen nach- 
richten, über die kriegsereignisse und auferlegten kriegscontri- 
butionen, schienen diess völlig zu bestätigen. Um jene zeit, oder 
zu anfang augusts, ist nun folgendes gespräch verfasst worden, 
welches ich, weil es Frankreichs völlige katastrophe bespricht» 
das katastrophengespräch l>etitelt habe. 

So wie oben> auf das erste blokadogesprlkdi, ein nacfagesprädi 
folgt, welches den an^ng des blocus behandelt, so folgt auch 
hier, auf das vorige 3. blokadegespräch, dieses katastrophenge- 
spräch. Es ist gleichfalls von frau Engelhardt verfasst, und es 
wird liier zum erstenmal gedruckt, nach der vom buchdrucker 
J. H. Haitz angetertigten abschrift, welche, mit den anderen 
Strassburger gesprochen, nun der hiesigen k. universitäts- und 
landesbibliotfaek angehört. 

Das gesprftch ist, schicklfeherweusse, kurz gefasst, wie man 
von katastrophen sprechen soll. Die napoleonisch gesinnte firau 
A... ist bestürzt, und klagt über das ungeheure uaglück, das 
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über Fnmkreidi nun verhAogt wird. Frau B... spricht, uner- 
schüttert, wie der chor in der (ragödie, wie das unerbittliche 

Schicksal, wie das Weltgericht der geschichte, in dem sie das 
Unvermeidliche hinzunehmen empfiehlt, undblos, zum tröste, die 
katastrophe nach ihrer Ursache erklart. Sie fast sich zusammen 
in dem wenig tröstlichen, aber, nach dem gesetz der nationalen so- 
lidaiitftt, bis jetz wenigstens geschichtlidi wahren satz : d^ kri j 
bett mh}0 g*süecht, jetzfolj^ stni qual^. 

Viel hatte hier die philosophie, nach höherm wissen und ge- 
wissen, für praktischen zweck, zu erörtern und beizubringen ; 
aber wir unterlassen solche erörterung — die jetzige weit konnte 
es noch nicht ertragen — und wir begnügen uns damit, das ge- 
sprftch bloss sprachlich zu oommentiren. 



'i Katadropke-guUfiift. 
iV. . • 

Herr jdmer! *) Gott! frftü bAsl jetzt zeijöd'find jotn! 
Unndissmöl, sait mö, dass si nimm* so gnftdi sinn. 
Als wie d6 Yor*m b jöhr ; sie sdidehl^ unn si rauw^, 

Uüü zahle müess mer ne, es isch schier nit ze glauwä. 

B... 

Ja ! diss isch ganz nadtrli, eh' kann jemö drdü^, 

hett als sdibrichwort g'sait, dass m^ müess zwei mdü sdiauö. 
Wemmö d& ticher hett, s^ nimmd mh n^m halt d*kl5<tö. 
Mh hett hB lang gezait wiem^, in *s findsland, hüesd*): 
Si henn es awer g'schönt unn nit genüe g'müesd^) ; 
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Si herni g'hoflt d*gr6s naziön düed so besser gOed. 

Halle si 's erschd mcM glich, wie jetzt, g'zapft ulT s blüed. 
So hiitt es nitso g' schwind der hawre widdor g'schdoche 
D'armee hett's häfele, mir 'sdeckele gebreche 5). 
Unn jetz hemmer kön wähl, mar raüessö's äü bezahlt; 
krij hett jo g*6üecht, jetzt folj^ stni qvald 1 



3. Erkläruiii;. 

Herr jömer! ist oben erkUirt worden als entstanden aus ver- 
schmeizuDg zweier ausrufungea in eine, nämlich üerr je (für 
Herr Jesus 1) und o jammer ! 

^) Dasexempel, das man gibt wie man» in feindesland» hauset 
(hflesd), fidlt firOher oder spftter auf den der es gegeben mit 
sdiworor wudit zurück. 

*) Maes^ (mausen) heisst wie mäuse diebisdi entwenden und 
davontragen. 

*) d'r hawre schtichd. Im Elsasssagt man, nach älterer deut- 
scher form, habern (hawr^) statt hafer. Der hafer, den man 
den pferden gibt, macht sie kräftigund aufgeweckt, oder, wie man 
sagt, sticht sie im magen, regt sie auf. Daher die redensart: der 
habern sticht einen, um zu sagen dass er aufgeragt, lustig, 
übermüthig wird. Die Franzosen haben dafür die redensart : il 
rue en cuisine (er schUigl in der küche hinten und vornen aus). 

^) Um auszudrückfa dass, bei einer verbrochenen sache, zwei 
schuldige siod, wovon der eine etwas weniger schuldig ist als 
der andere, gebraucht man die redensart: der eine hat das 
hafchen, der andere das deckelchen gebrochen. 
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VIII. 

'sKüppelbelz-gscIibräcli. 

FCIr eitern, besonders aber för matter, welche heiratihsßdiige 
landßt habmi, ist die firage über deren Yerheirathung natürlich 

eine sehr wichtige. Die mütter suchen sich öfters hierüber ralh 
bei andern vertrauten, bekannten und verwandten frauen ; und 
zumal verheiratheta fraueo lieben, bekanntlich, heirathsfahigen 
mftnnern und frauenzimmem zusammeuzuhelfcn, oder, wie man 
gewöhnlich sagt, sie zu verkuppeln, und sich dadurch, wenn 
ancfa ganz undgennützig, ein verdienst hierin zu erwerben, oder 
wie man böswillig sagt, sich den kuppelpelz zn verdienen. 
Diese angelegenheit ist demnach ein gut gewählter gegenständ 
für ein fraubasengespräch. 

In gegenwärtigem gespräch , das natürlich sich auf keinen 
speziellen geschichtlichen fall bezieht, und das ich das kuppel- 
belzg*schbrftch betitelt habe, treten zwei fraubasen, in der 
Wohnung der frau B..., beim jungen St. Peterplatz, auf« Frau 
Bas A*.., die töditer zu veibeirathen hat, will, bei firau Bas B..., 
erkundigungen einziehen tiber junge mftnner, unter denen sie, 
als ihr anstandig und ihren töchtern geföUig, wählen könnte. 
Sie sagt, dass sie sich für den ertheilten rath verbindlich und 
erkenntlich beweisen werde, anders ausgedrückt , sie verspricht 
ihr den sogenannten kuppelpelz. Die verschiedenen Vorschläge 
der frau B... Über, ihr paasend scheinende, heirathspartien, wer- 
den nach einander zurückgewiesen, theils weil sie nicht dm 



Digitized by Google 



'äKuppelhelz-gschbrüch. 131 

geschmacke der frau A.... entsprechen, thoils weil sie den ?er- 
meinten wünsdien und ansprächen der töditer nicht genfigen. 
Am ende findet daher frau B..., die keine kinder besitzt und kein 
Interesse hat, sieh irgendwie einen kuppclpelz zu verdienen, es 

sogar misslich und bedenklich zu einer lieirathspartie zu ratheu, 
und hält im allgemeinen dafür, dass, in solchen angelegenheilen, 
jede femilie , jede künfiige Schwiegermutter, sich selbst rathen, 
und mit sich selbst berathen müsse. Diess ist die lehre, welche 
neben dem genuss der daistellung, die Terfosserin des gesprdchs 
zu geben bezweckt. 

Das gegenwärtige gespräch ist, wie die beiden vorigen , von 
derselben Verfasserin, frau Engelhardt, was schon daraus her- 
vorgeht, dass es in demselben manuscript-fascikel sich befindet. 
Es ist auch, wie die beiden vorigen, ein erster entwurf, enthält 
' wie jene dieselben fehler im verdtau, und gibt den sprechenden 
frauen dieselben abstracten namen A... und B.... 

Das gesprftch tr&gt im manuscript das datum 19. februar 
1816, und erscheint hier, zum ersten mal gedruckt, nach der ab- 
Schrift von Heitz. Ich habe im texte nichts corrigirt noch ge- 
ändert; bloss die Orthographie musste, meinem sprachlichen 
zwecke gemäss, der wahren ausspräche, im Strassbui^er dialekt, 
etwas genauer angepasst werden. 

5». Text. 

's bppelMz-gsdibrick. 

A. 

Die nM isch grOs, frau b6s! di mlddi^ welle mftnner. 
Schdeh* si mit rdd mir bi ; si isdi jo doch h kenner. 
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Es gilt kuppelbeiz unn isch nit ummteuDscht« 
I diftfsdociigarzägmfiiTallideü* nddi wünsch. — * 
Bedenk* si sich h m61 — was kamm^ denn firr well^? 
Was gibt's denn ia der schdadd firr artichi Junggeselle ^)? 

B. 

Hm 1 — dö am dribunäi 

A. 

Ah ! geh' si ! diss isch niks ! — 

Es isch jo hittis däs (irr d'employ^s niks fiks. 

meint me hett en ambd des kann e frau ernähr^,. 
Me hirdt sich druff hien; es düet e wil so währ^ ; 

meint me sitzt im glick; es wurd ^ kind gebohre ; 
Unn eh' mö sich's versieht, sä isdi der blatz verlört*). 

B. 

D'leidt rev^uziön ; doch der jung herr biofesser 

A. 

Es isch e artjer herr; doch diss isch nit vfl besser; 

Es draht em noch niks in ; unn schribd er Aü e büech, 

Se drukkt' s' em jo kea mensch; er aäüjd am huogerdüech^). 

B. 

Ach! leider *s isch bedriebd... ; awer der cabidön 

A. 

D6r hett ä kumbänie» unn dö bt blfbd er schdehn ; 
Es isch Torbei firr dte mit dm avancement, 
Unn mer isch jo nie sicher vor dm licencement*), 

B. 

Herr j6! was gibt*s dorn noch?...; dd der jung theolog.... 
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A. 

Ah geh* si weck ! h pfarrer!, dem fröüjfe si niks n6ch. 
Meint si denn di mamselle nämde e so e mann, 
Der alle sunnda brcddit, udq der nid danze kann. 
Siwell6uuffdeb41&). 

B. 

Der advokad! fraa liAs!*) — 
A. 

Hedd d'schwindsuchd schtton am hals; unn kurz waer dd d*r 

gschbass! 

B. 

Awer d'r aggoucfaeur ! ... diss wAr jo gär b*qu4m. 

A. 

Nein! so d mann, frau bds!, isch nit gftr ang*n41im. • 
Will mer in g'sellschafd gehn, odder hett snnschd ebbs v6r^ 
Mhü isch schann uflT^m sdibrang, schellfs und^ am d6r. 

«»In dör unn döre gass' isch e maddani di krächzt ; d 
Der maoo müess fürt ia d'scbdadd, uqq d'irau sitzt d'heim uqd 

ächzt 7). 

B. 

t junger abed^r, — dö sinn h^zh bann..... 

A. 

Geh' si!, ^bicbs^scblekker!, mit demm kam* i nit An. 

Si düen, jör üs jor in, so wieschdi pllaschd'r schmiere, 
Unn nit nurr hippecr^ udq bruschtdaik favriziere^). 

B. 

KaufDitt gibt's zimmU vil; awer diss isch rissgirt. 
Denn eh me d*hant umwendt. sä hett d'r mann fallirt. 
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D*gschäffd6 gehn ziiiiruli schlcchd; 's geld isch jo gar rtr, 

Unn allen aueblick verbiet men em e w^. 

Au fange d'maischde glich ze yII im grosse än 

Unn ynMh alles glidi vom allerscheenschde hann. 

Diss g*faUt jumfr^ wöl; mö möcht im gidschel für^, 

Unn mttess sich*s leider oft dem6 am müel absclibftr^ 

Fangl's einer kleiner An, unn hett e dcdail-Iäde 

Mit lieiidschij schbezerei, imi bauwoll, odder fAde, 

Se isch's ne ze g'ring; «ei wer nimmt so e mann; » 

« Jo ! dö ssüessl i mi zwingt!, wenn er niks bessers kann! » 

Diss heert mer alle öä^), 

A. 

Ach, in der weld sinn zwo, 
«,ünn was di ein nit will, dess ich di ander froh, » 
Sait me n* im schbrichwort als; eini will alKwil sitze, 
Unn iwwer*r schdiggerei, müsik, unn zeichne schwitze, 
in andri hett h fraid im hues *ram ze handier^, 
Unn düet gar gern h m6l h grdssi wirdschafd fiere. 
fi: dritti isch g schdüddtrt unn meecht brofessr^ heissö. 
Di niiniiit en oITezier, mit em durch d'wcld ze reise. 
Doch gar ze vil, frau bAs!, welle so hoch nit gehn 
Unn düen mit ihrer schdrikket gar gern am lAde schdehn, 
Gehn jungi herr^ n' vorbei, so düet mö mit n^ babble; 

müess d^ ganz^ dft nit an der schdrikket zawl^ 
Di wtwer yvM nit vom vtlö sitzö krank; 
Ken fraue ^nn so frisch als die am IädM>ank. 
Isch's äü im winder kalt, wurd's ne im summer heiss, 
Bedenk si doch, frau bAs ! 's geld, des der mann nit weiss, 
Gehl allewil durch d'hand ; — unn so e jungi frau 
Kauft was si nurr verlangt; — m^ rechd nit so genau.^^) 
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A. 

Sdr w61 göwö! firau bAs ! ; well^ mer alli schdtod 
Jetzt nodi genau dttrchgehn, odder isdi's lied am end ? 

B. 

Ich mein, wenn iiur*s bedenkt von hitt bis iwwermoij^. 
Sä ward dodi jed*8 am beedidä wöl firr sich selwor soijä. 
Was Dutzd di kuppelei? — mä h6U sich *8 deifels dank 
Von mann unn fraa z^lich; btm allererschdä zank, 

Kumme si glich g'lofTe, leie eim in de öre. 

Kuppel sie, wenn si will; ich hab's ürr mich verschwöre. 



a* E«rkli&niiis* 

*) Die noth der Iran A... ist gross, weil ihre töchter (maidle, 
mädchen) heirathslustig sind. Sie verspricht desshalb, gegen gut 
gegebenen rath und heirathsantrag, den sogenannten kuppelpelz. 

Im Mittelalter gab man, für deiiei i/i heirathssacben geleistete 
diwte, zumgeschenkein paar handschuhe. Deswegen nannte 
man, in Spanien, eine solche gratification para guante (für 
handschuh; vgl. fr. pourboire, für trank), woraus die Fran- 
zosen paraguante gemacht haben. In Deutschland und im iNor- 
den gab man, zumal den männern, einen pelzrock; weswegen 
das, für gestiftete heirath, geraachte geschenk auch metaphorisch 
dennamen kuppelpelz erhielt. 

Frau A... möcfategem eine wähl treffen, die für sie als schwie- 
gOTmntter, wie für jede ihrer töditer (vor alli dail) nach wonach 
w&re. Sie befragt daher was es für angenehme und annehm- 
bare artige Junggesellen in der stadt gäbe. Damals heirathete 
man in Strassburg, besonders im burgerstande, selten ausserhalb 
der Stadt. 
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Der ffau B...» die in der Blauwolkengasse wohnt» ßilll der 
junge nachbar ein, der am tribunal (gerichtshof) angestellt ist, 
und in der nähe desselben wohnt. Frau B..., die, mit praktischem 
sinn für ihren künftigen Schwiegersohn besonders eine feste Stel- 
lung wünscht, verwirft deswegen, im allgemeinen, alle beam- 
tcn (employds), die von der r^erung abhängig sind. In zeiten 
wie die zu anfang der Restauration , wo die parteien sich mäch- 
tig bekämpften, und die regierang sich genöthigt sah, eine ^pu- 
ration des fonctionnaires vorzunehmen , waren die des na- 
poleonismus und liberalismus von fern her verdächtigten leicht 
in gefahr, ausgeschieden zu werden. Die besorgnisse der frau B. 
waren also, besonders in beziehungauf die richterlichen und ad- 
ministrativen l)eamten, welche sehr von der regierung überwacht 
wurden, nicht ganz ungegr&ndet. In jener zeit, um ein beispiel 
unter hunderten anzuführen, wurde der dekan der rechtsfakul- 
tät prof. Arnold, w^n seines liberalismus, seiner stelle als prä- 
fekturrath entlassen. 

Frau B... war im begrilT, sich politisch auszulassen über 
die leidigen revolutionen, welche in Frankreich die parteien ver- 
melirt, und somit die Stellung der beamten, im partei-kampf, un- 
sicher gemacht haben. Sie unterlässt aber diese angefangene 
expectoration, da ihr ein anderer heirathscandidat, der junge 
Professor X... eingefiillen ist. Aber frau A... findet, dass die 
Professoren nicht günstiger gestellt sind ; sie seien königliche be- 
amte wie die andern; ihi' gehalt, im vergleich mit demeinkom- 
men der kaufleule und industrieherren, sei sehr massig ; und wenn 
sie auch ansehen und rühm durch bücherschreiben erlangen, so t 
werden sie dabei nicht reich, und bereichem höchstens ihre ver» 
l^r, wenn sie deren finden ; bei allem ansehen können sie, wie 
man sagt, am hungertuche nagen. 

Die redensart am hungcrtuch nagen entstand folgendermas- 
en. Während der lasten und der passionszeit ist der allar, in den 
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kirchen, statt mit einem farbigen, mit einem schwarzen tuch 
bekleidet. Dies schwarze tuch der fasten heisst auch, wegen der 
fasten, das hungertuch. Am huügertuch nagen ist der hyper- 
bolische ausdruck für huDgern, oder, wie in der fastenzeit, leUn 
lieh nolh leiden. 

^} Auf den vorschlikg zu gunsten des capitains X... entgegnet 
frau A..., dass die kriegszeiten jetzt vorüber sind, wo die Offi- 
ziere schnell und leicht avancirten ; jetzt seien diese nicht sicher 
vor der abdankung (fr. licenciement). Die Uestauration nahm 
anfangs wirklich die epuration der armee vor, worin noch so 
viele Napoleonsköpfe versteckt waren. Alle des booapartismus 
und des anticlericalismus verdAchtigen oder verdächtigten bür- 
gerlichen Offiziere, vnirden nach und nach licenziert, und durch 
adelige und emigranten ersetzt. 

Für junge frauenzimmer aus dem bürgerstande, welche, 
nach der neuen mode, geschmack daran fanden und somit auch 
das bedürfniss empfanden, auf die gesellschaftsbälle, picknicks 
und redouten zu geben, war die heirath mit einem pfarrer und 
das stilileben im pfarrhause nicht gerade verlockend, und des- 
wegen auch nicht den lustigen hftuten anzuempfehlen. 

^) Dass frau A..*., für ihre gesundheitsstrotzenden, liebever- 
langenden mädchen, die heirath mit einem kranklichen herrn, 
wäre er aucli ein beredter und berühmter advocat, nicht an- 
nehmbar findet , w erden gewiss meine geist- und körpergesun- 
den leserinnen ihr nicht verdenken. 

^) Der name aoooucheur beweisst, dass diese ärztliche ge- 
burtshülfe nach Strassburg von Frankreich aus gekommen ist, 
wo diese praxis, sammt dem namen, schon zu anfang des 18. 
Jahrhunderts bestand. Da die accoucheui's in Strassburg, wie 
anderswo, meistens zu reichern frauen gerufen und für ihre 
dienstleistungen reichlich bezahlt werden , so ist diese praxis 
in unserer stadt eine sehr einträgUche. Die bürgerfrauen, in- 
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dessen, ziehen den accoucheurs die hebammen vor, nicht aus 
Ökonomie , noch aus scharahaftigkeits- oder religiösen gründen, 
sondern sie fühlen uabewusst, dass das geschäft der geburts- 
hülfe, in den meisten fällen» ein geduldiges abwarten und gehen- 
lassen der natur erbeische, welche weniger für den ungeduldigen 
Charakter dos mannes passt, der beschleunigend einzugreifen 
geneigt ist , als für das geduldige wesen der frauen , welche zu 
solchen voreiligen eingrifTen viel weniger aulgelegt sind. 
Aber derlei betrachtungen kommen, natürlich, hier, bei der gu- 
ten frau A... nicht in erwägung. Sie findet blos, dass für ihre 
tochter so ein acooudieur ein nidit gar angenehmer mann 
wftre, da sein gesdiäft ihn öfters* des nachts von hause ruft, so 
dass dann mandimal seine, auf den besuch einer brillanten abend- 
gesellschaft sich freuende ehehälfte, auf dies vergnügen plötzlich 
verzichten müsste, weil der eheherr sie nicht dahin begleiten 
könnte. Deswegen verhält sich frau A... ablehnend, bei dem Vor- 
schlag, obgleich frau B... ihr diesen gefällig zu machen sucht, 
indem sie, die kinderlose, schelmisch, zum yoraus an die junge 
dame erinnert, die einstens krAchzen wird, und es dann so be- 
quem fände, im eigenen hause, im eigenen gemahl, dssk accou- 
dieur zu haben. 

^) Als bcwunderer Dantes schätze ich die apotheker, in 
deren zunfi, zu Florenz, dieser grosse geist eingeschrieben war. 
Uebrigens erkläre ich von vorn herein , dass in der ansieht der 
frau A... und der frau B..., für und wider die apotheker, ich mei- 
nerseits ganz unbetheiligt bin ; ich kann nidit im entfemsten 
sagen: son* apotecario anch'io. 

Apotheker haben yon jeher in Strassburg eine verdiente güns- 
tige Stellung eingenommen. Das yolk sagt übertreibend , fast 
sprichwcu'tlich , ein apotheker gewinne jährlich JÜO pro cent: 
nur bedenkt es nicht immer, dass die apothekerwaareu darum 
so sehr theuer sind, weil, durchschnittlich, eine frisch ange^ 
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fertigte medicin, eben für viele abgestaadeoea medicamento, zum 
ersatz, bezahlt werden müsse.' 

Frau A... würde, wie sie sagi, einen apotheto zum sdiwie- 
gersohn sich gern gefallen lassen, wenn diese herren bloss 

hippokras (den hypokratischen gewürzwein), und den Ton den 
damen so beliebten süssen brus tieig zu verfertigen, und nicht auch 
noch, für gewisse eklige schaden, gewisse pflaster zu streichen 
hätten. Dagegen möchteich der hohen frau A...ergebenst zu be- 
denken geben dass, bis jetzt, die frau apothekerin noch nichts, in 
der apothekerküche, zu laboriren hatte, noch darin unange- 
nehmes zu sehen und zu riechen genöthigt war; dass aber die 
zeit kommt, und vieMcht schon naheist, wo, an derStrassburger 
Universität, junge npo thekerinnen sich ausbilden werden, welche, 
ihrer seits, mit recht begehreu dürfen, dass ihr künftiger gemahl, 
an ihrem pflasterstreichen, kein heikligos bedenken und missbe- 
hagen finden wird. 

Nil ab omni parte beatum (nichts ist von jader seite 
vollkommen). Frau A... weiss, in ihrem weiblichen scharfeinn, 
die kehrseite auch der guten dinge hervorzuheben. Ueberallsind 
die geschäfte der kaufleute wohl die einträgUchsten von allen. 
Aber im handel ist mehr als anderswo risico; man kömmt, über 
handumkehren, ins falliment. Die geschäfte können, wie 1816, 
schlecht gehen, das geld rar sein, und die duanengesetze dem 
verkauf gewisser waaren grosse veriegenheiten bereiten. Man- 
cher kaufinann, sagt fi*au A..., (ängt gross an, hält die schönsten 
waaren, wodurch er die heirathslustigen früulein für sich ge- 
winnt, da sie hoffen, wenn sie ihn heirathen, im eigenen gid- 
schel (kütschchen) kutschireu zu können; aber solche grosse 
anfange, fi'au A... sagt es uns, nehmen oft ein kläglich ende. 
Ist ferner der kaufmann ein klein- und kurzwaarenhändier, 
da ist dann keines der wählarischen bürgeffrüulein, wddie es 
nidit, an der ladenbank zu sitzen, unter ihrer würde hielte. Ich 
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kann hierauf Dur erwiedern : Vous pariez d'or, ma chere . 
dame! 

Alles zusammengefasst , finde ich, dass die praktisch ur- 
theileode frau A... noch, durch das praktischere und wirklich phi- 
lofiophischejudicament der frau B..., überlroffen wird. Diese weist 
richtig darauf hin, dass die anforderungen zur beiradi, bei den 

fHlulein, verschieden sind, und dass auch eine mit der strikket 
(in Strassburg sagt man die strikket) am ladenbank stehende 
bürgersfrau, dabei ein höchst angenehmes und glückliches leben 
führen kann; es geht ihr ja alles gelddes erlöses durch die band, 
und solche frauen können sich manches anschaffen , weil der 
eheherr, der nicht immer ein strenger, richtiger kaufmann ist, 
nicht gerade genau mit ihnen abzurechnen pflegt. — Dies könnte 
ein wink sein für manche Strassburger bürgerstöchter; er könnte 
ihnen vielleicht zum glück verheilen, aber viele, glaubeich, wollen 
ihn nicht verstehen. 
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IX. 

'sSundä-s-gschbräcli. 



t Kr micMiiU i'idMIi mchi dnj Scilniiliriir ftm iM i> 
Pntf nfuhlftlk hn'r ü jetzig« otti 

1* Vorwort« 

Strassbui^ erfahr, im Zeitraum von 1816 bisg^n ende 1818» 
in kleinerm maasslabe, was Prankreich, im grössem, erlitt und 

tlurchzurnacheii hatte. In folge der kriege und der invasion von 
1814 und 4 815 lag Viehzucht und ackerbau darnieder. Die theue- 
rung nahm zu durch die, im firühjahr und sommer 1816, fort- 
während herrschenden regengüsse. Die noth trat ein mit 1817, 
und das voik schrie übw die räuberischen firuchtwucbereien. 
Handel und Industrie waren nicht mehr so blühend wie unter 
dem kaiserreich; viele Strassburger fabriken stellten die arbeit, 
und mehrere kaufmannshäuser, die bankroll wurden, ihre Zah- 
lungen ein. 

Das missbehagen erzeugte beim volke skepticismus, während 
andererseits, auf dem lande und in der Stadt, dummer aber- 
glaube auftauchte. Die ultratheokratischepartei suchte, durch das 
missions- und Schulwesen der Pkes de la Foi, die octroyirte con- 
stitutionelle Terfessung zu untergraben. Die terreur blanche in 
Südfirankreich erzeugte gräuelscenen, wie sie zur zeit der dra- 
gonaden vorgekommen waren. Man strebte darnach die cours 
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prävotales beizubehalten, und die ma in m orte dem klenis wie- 
der zu Tindidren. 
Indessen batte man doch auch aussieht auf bessere zeiten. 

Nachdem die vollständige bezahlung der kriegskosten , so wie 
die liquidation der anforderungen von privaten 1818 erfolgt war, 
beschloss die monarchenversammlung, zu Achen am 9. Oktober 
1818, den gänzlichen abzug des occupationsheeres; und am 15. 
Dovember desselben jahres unterzeichnete Frankreich die grund- 
läge des politischen Systems, und trat wieder in die reihe der eu- 
ropäischen mftdite. Mit dem liberalen minislerium unter Decazes 
und dem neuen recrutementsgesetz brach, gegen ende 1818, 
für Frankreich gleichsam eine neue morgenröthe an. 

Das volk bespricht, in seiner art, alle gegenstände der tages- 
geschichte. In jener zeit sprach es, in Strassburg, von der theue- 
rung, dem fleisdmiangel, dem fnichtwucfaer, von den bankrot- 
ten, Yon arbeitseinstellung in den febrlken, von der lotterie, yon 
dem aborglauben der bauem, TOnstadtgescbichten, und dem be- 
Yorst^enden recrutement. Alle diese gegenstände Yveiden, in 
gegenwärtigem gespräch, durchgenommen. 

Der Verfasser hat zum zweck, dem volke zu zeigen, dass ob- 
gleich die zustände in Strassburg vieles zu wünschen übrig las- 
> sen, dieselben denn doch noch ganz erträglich sind, und dass 
man das üble, in der hoffiiung auf die bessere zukunft, mit ge- 
duld tragen mOsse. Dass das gesprädi, gegen allen ansdiein, 
doch eine politische tendenz verfolgt, geht schon daraus hervor, 
duiss auf der vierten Seite unten steht: Colmar, gedruckt bei 
J. H. Decker, königl. buchdrucker, 18J9. Der ganze litel auf 
der ersten seite des bogeos lautet : Ein sehr ernsthaftes gespräch 
zwischen drei Strassburger weibem, F. Dickhansin, Fr. Kätbrin 
und dem Basel Susanne, nach der predigt angestellt, über die 
jetzigen zeiten. 

Der verfosser des gesprächs ist wahrscheinlich professor Ar- 
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nold. Um aber night als wfasser entdeckt zu werden, liess er es, 
wie mandie seiner flu^liriften, ausserhalb Strassburg drucken ; 
und damit man nicht auf ihn rathen möge, liess dieser schel- 
mische mann, vorsätzlich, in das gespräch einige incorrektheiten 
des Versbaues und dialogs, die man ihm nicht zutraute, einllies- 
sen. Was aber auf Arnold als den Verfasser hindeutet, ist über> 
haupt die ganze baltung und der styl des gesprächs, welches zu 
den besten dieser art gehört. Auch gewisse einzelnheiten und 
eigenthümlichkeiten des gesprftdis lassen auf Arnold rathen. So, 
unter anderem, der name der frau Diekhaus^ (fr. Grosse 
Jeanne), der an den iiaiiien Starkhans im Pfingstmontag 
erinnert, und die versification, die aus jambischen tetrametern 
besteht, denen jambische trimeter folgen, ühnlich dem vers- 
maass, das Arnold, im liede des kochersberger bauern Klaus, im 
Pfingstmontag, angewandt hat. 



9. Text. 

K üt enscküufks g'schbrick zwbch^ dm j Schtrossbsrjer wiwer M d r Prdtli 

Frau Kathrin. 

A! gütä dä, frau Diekhaus^. 

I glaub* Si gehd sdibaztr^^). 

Frau Dickhanse. 

Lty dd! isch Si*s, frau KAthertn? 
Löst: St sf versdibtr&s). 

Frau Käthrin. 

J6! t bin in d'r preddi g'sinn« 

Bis drOs z^ Sant Auretö*). 
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Was d6 h mensch^hpil isch g'sinn;- 
Esisdii^Ditz^zahl^ft). 

Frau Dickbansö. 
Wenn's mi so wit wftr, wttr i au 
i m6l schunu nüs geMfl^; 

Doch bin-i-e zii e dicki frau; 

Mich bätt' efluss f^edr^ffe^). . 
SA Si mer nün was bett merr hitt 
lidde vorgedräüj^? 

Frau Käthrin. 
Merr bett g'hett vonn dö beese litt, 

Wie's g'wisse si düet a4üjei» 
Unn ?oim d*r grösse wüecberei, 

Wie merr in sind^ waudeld; 
Wie jez so mancber obn^ scfaei. 

Wo geld hett, fruchd tnhandeld, 
UnQ wie so mancher braver mann 

Sich nimmi weiss ze deck^, 
Udd wenn er niks verdiene kann, 

Sieb müess ion scbuld^ scbdeck^?}. 

Frau Dickhanse. 

Potz bimmeil wie isch diss ne g'scbeckt! 

Diss bau* i meegä böer^; 
Dö-d*rftii bett sieb jez mancber beck 

IJnn gardner kenn^ kebre^). 

Frau Kathrin. 
Dt kebi^ sieb h Deif 1 d'rftn, 

Dt loss^ d'litt nurr brummt s 
Si firess^ ihre bettelmann, 

Unn Sülle ihre krumme*-'); 
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Frau Dickhaose. 

'Sisch leider freQi* gr6s6 s'mis^; 

Merr kann faschd nimmi Iftw^, 
Z*scliaff& kriejt merr an niks m6r; 

Kenn mensch will eim ebbs gäwe^^) 

Frau Kathrin. 

Min mann isch geschd im bierhüs g'sion, 
Bis drüs in de vier winde; 

Er hett e bissei arweit g'süecht; 
'Sisch aw'r niks ze ßndä. 

Clya ! gieng^ di fiiTrikk^ noch, 

Dö könnt merr tbh» g*winn^^*). 

Frau Dickhansä. 

J6 1 l&bt* nit unser Herr Gott nodi, 

Merr käm feschd ganz yon sinn^. 

E sind isch, wie merr Unve müess; 

Merr der!" laschJ niks geniesse. 
Min mann hett geschdre vor v'rdruss 

Gär wellä sich erschiessö. 
Es geht eim faschd kenn conto !n; 

Merr hett doch au ih zahl^^). 

Frau Kathrin. 

*Sisch s6, wemm merr ken wasser hett. 
So kämm merr au nit mahl^. 

Frau Diekhaus^* 

An*s fleisch isch nit denk^ md; 

Die rnetzjer diien 's wohl schbier^, 
Unn gäb's jez au noch kön kaffee, 
Mit was sich regaliere^^) } 
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Frau Kathrin. 
D' ganz wuch isst merr kein mummpfel fleisch 

Z'letscht haw'i geld bekummä ; 
D6 hawi in d> metzi glich 

ä brSdel mitgenummö : 
Was meint St, dass mi diss hett koschd? 

Glich vierzig sü verhobbeld; 
Mia mann, der hett sich so erböst, 

Er hett mi faschd gezoweld^^). 

B&sel Susann* «iwimumw i I ). 

Botz-abrobo ! di Bärvvel hett 

Meineidi vil g'>vunne. 
Bins, elf, unn vieri hett si g'setzt; 

Hätt' i 's nurr au g*numm^^) 1 

Frau Dickhanse. 
Ol i ha j6 schon 6wi lang, 

Achd, sechs, unn vierzöh g'setzd» 
Unn mtm mann äank sunndAsrock 

Scfaunn zwei möl d*rum T*r8etzd; 
E scheeni ziech vom Unterbett 

Die will' i jetz verkaufe, 
Uqd wi i' s'geld kriej, uff der stell. 

Glich mit in s bürd hiufö^«). 

Basel Susann'. 
I setz min lewesdä nit me 

In di fatal lottVie; 
Merr knmmt toU's um sin bissel geld« 

Mer \nmf mtn seel, nit wie. 
Potz-himmel I — 's schlftt schun halwer zwölf! 

Jetz müss i vvärli gehe*^). 
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Frau Dickhans^. 

0 ! bUb Si Durr e bissei noch 

Bi uns zä babbl6 scbdeh^. 

Basel Susann'. 

Jez mflss i furt.... sunschd wurd mtn mann 
Am disch noch mid roer brummä. 

I haw* im g'sait, i will unn kann 

Glich noch der preddi kumme^^). 

Frau Dickhansä. 

So beer St doch nur noch ^ wort : 

Hett Si niks heer^ säüje ? 
MeiTsaitjü d' Dytsche kuiiime l'urt, 

Mit samd d' ross uon w4üje^^). 

Bäsel Susann*. 

0 geh* Si, Basel, Schwei Si still, 
Bern ding isch nit z*tröüjä; 

Merr redd jez hittfXs dAs gar vil, 

Unn nieischdens siini's nurr löüje; 

So sait merr äü der Bunnebard 
Isch von d'r insel g'loffe : 
schiff wo noch Oschdindi^ fi&rt, 
Diss hett' oe angetiofffe»). 

Frau Dickhaas^. 

Dör soll nurr blivve wo er isch; 

Den n kann merr wohl entbehre; 
sitzt uff s!ner insel frisch; 
Dort kann 'r mores lehr^*^). 
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Basel Susann '* 

I halt nikTÜ off boHdik; 

Was nutzt dtss rässonier^? 
Fürr unser eins isch's gar ken schick; 
Mer diied nurr zitt verlierä^}. 

Frau Kathrin. 

Mio seel', e ziddung isch e inür, 

Wie d'Süsel 's kann enteeie; 
Wenn ich e richi madam war, 

Dt dad i mer erweele. 
Do midst si mar d* ganzd da 

Pfir neiihlceid^ bringt 
Uno z'nacht, bätt* i mtn kunk'l 

E geischdliss lied vorsinge ^^). 

Frau Diekhaus^. 

Zum Deifel Äü ! jezz fall 's mer in ; 

I mües meineidi lache, 
'S hett einer jo üs zahmä schwin 

Pfir wikli well^ mach^. 

Frau Kathrin, 

Der isch j6 hell e stick'l vieh; 

Kamm'r s6 raffenlr^! 
Unn as ^ so a g*scheid*r mann 

Sich loss^ sd ansdimM^] ! 

Basel Susann'. 

I6{ z'letscht hton si im bibblschbfl 

Vom bifflemodd achired. 
*sHanswurschd sin frau hett neimodisch 
£ paar gaiau traktir^. 
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Ess isdi mGÜD ÖTorgllMröcht; 

Merr gehd schier dniff vor lache; 

Wie eins imm andre, in dV weit, 

Doch süechd e spück ze mache^^)! 

Frau Diekhaus^. 
Potz blüeschd! herr je! dü liewer Gott! 

Diss hält' i faschd vergesse : 
£ss mache jez s6 vil bankroU; 

Mer kann*s imm bl&ddel lesd. 

Frau Kathrin. 

Jo! *shett si einer schreckli wieschd 
Inn d'fichuld^ nin g'rissä, 

Unn, wi merr satt, so vieli litt 

Um ihr T'rmeij^ b'scihiss^^). 

Bäsel Susann*, 
dokder gehd*8 jez ftfi in d*8chüe; 
'Sgidd nimm* vll zä kuitre, 
Sid demm als sich d'r wunderbfie 

Inn Oddrodd löst v'rschbiere^^). 

Frau Kathrin. 

0 geh Si! 'sisch en alwers ding; 

I halt' niks uf ili küre; 

1 gab' doürr ken pfiiTerling ; 

S6 dings isch güed firr d'bürö^). 

Frau Dickhanse. 

S6 sait mer's min herr dokder Aü; 

I meechd niks von fm kauf^; 
Mer sait gflr, d*lahm^ machd er sehn, 

Unn d*blind^ machd er laufö^). 
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Bäsel Susann*. 

Er hett gewiss sö vil magnet, 

Dass alli schäde wiche, 
So ball als er bt einem schtehd 

Unn fongd si an schtrichö^). 

Frau Kathrin. 

Jo! *sB&rwel isch zietschd vor ach*-dä 

i bifis*] z& mor kumm^; 
DI sait es hett* h person 

Zii sich in's bedd g'numme; 
Unn do er z'nachd vil g'esse hett, 

(Wer hett diss kennä wisse?) 
So hett er, salva vönia l 

Ihr d'bein uon *s bedd verscfaissä'^). 

Frau Dickhause. 

0 ! — isch diss magnetisieft? 

Bedank mi*s fir sö kürö! 
So gehd*s — so ward mer angeschmiert 

Udo müess sich nöchher schüre. 

Frau Kathrin. 

Der liewi herr Godd hett d'n arzt 

Unn d'arzenei erschaffe; 
Zu ddae müess merr dYum än geh'n, 

Unn nim61s zü sö affö'*). 

Bäsel Susann'. 

Herr ! schunn zwelf ! — jez müessi geh'n 
Mtn mann wuid ess^ wellä; 

Merr sinn jez müederaeel allein , 

Unn sdiaff^ ohne g'selle^^)« 
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Frau Käthrin, 

So leb' sie wohl ; doch wenn sie kann, 
Kumm si morn züt merr spinne ; 

Mia mann dV sitzd im Bühkän 

Und iaii d'o ekkAr drimi^; — 

Uon nochmiddA sinn wert alleiii, 
. Und kenn^ kAffo trinkt ; 

Jez adjä ; leb' sie wöl , frau Baas ! 

Wenn s k'hir isch, will i winke^^). 

Frau Dickhanse. 

Flau Käthrin ! jez nurr noch ^ wort ; 

Merr sait vom rekrüdierä — 
•Was meint sie> müessmtn Sebbi fürt, 

Unn under*s kör marschiert ^^)? 

Frau Kathrin. 

Merr saii, es isch noch nit an dem ; 

Doch kann's noh derzü kummö — 
Jez mües i fort, denn d'wftchd zeiht uff ; 

I heer von widd'm drummt**). 

Frau Dickhansä. 

Jol geh sio nurr ! sie saiL iner's doch, 

Wenn je ebbs driiss sott were, 
I schick glich niine büwe furt 

In's Ditschland zü'm e herre. 
Denn sA nt bOe wie mhier isch, 

Düed roer m!n mann oft saiyt, 
Dör soll merr keine fedderwisch 

Und keine küehfüess draüje^^ ). 
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I wend die latzU heUer dran, 

Unn weno's iner je sott Mtö, 
So dfle* i ehoder im h mann 

Uff luini keschde schdelle. 
Mepr hann, gottlob ! no' w61 so vü, 

Noch Aifize acker rSwe; 
Diedüe i, wenn min alter will, 

Glidi unsenn fidiwöüjer gdwö • 
Du liewer Godd ! wie gehd's eim doch 

Bi so fatftl^ zidd^ ; 
Merr m^ht vor pürer ärjerniss 

Bis n6cb Grenovel ridde ^*). 

Frau Kathrin. 

Habb' sie geduld ! wie alli lidd ; 

'S Idsst sich jetzt niks erzwingt; 
Denn dnrch geduld, vemunft und zidd, 
Mttes alles doch gelinge ^o). 



3* Brkmniiis« 

^).Das gespräch wird ein sehr ernsthaftes genannt, weil es 
sich über die damaligen zeiten oder über die zustünde der Strass- 
burger, in den jähren 1816-1818, ausiiissL Diese zustände wa- 
ren damals, wie überhaupt die läge Frankreichs, in manchem 
höchst misslich. 

Das gespräch ist dargestellt als ob es an einem schönen sep- 
lembertag nach der amtpredigt, also an einem sonntag 
morgen nach Ii uhr, abgehalten worden sei, wahrscheinlich auf 
dem Paradeplatz (jetzt Kleberplatz genannt). 
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Die frau Katherin kam, iiadi der predigt zu St. Aurelieii, 
vom ende der Weisthurmstrasse, auf den Paradeplalz» wo, bei 

dem guten weiter, frau Dickhans, die wegen ihrer beleibtheit 
nicht zu rechter zeit in die amtpredigt kommen konnte, ihren 
vormittagsspaziergang machte. 

*) Sich yerspüren lassen heisst hier zum Vorschein kom- 
men, nach längerer zeit wieder sich sehen lassen. 

Alle stadtquartiere die ausserhalb der stftden (Iftngs der III) 
und den gräben (längs der Breusch) lagen, heissendraussen 
(drüss). Da die kirchc St. Aurelien i d'Treljerkirch) jenseits der 
ehen)alii5'en gräben (später faux-remparts genannt) liegt, so sagt 
hier frau Katherin bis drüss. 

Die populäre ausspräche d'Treljer Kirch (für Sankt Aure- 
liener Kirche) erklärt sich folgender maassen. Für sankt sagte 
man, im volke, theilssan (sam) wie in: Ald^ Sam Peder (für 
alten Sankt Peter), theils sank oder sant; und bei abwerfung von 
san, blieb in der ausspräche von sankt entweder blos IT oder T 
übrig. So entstand aus Sank-lrban für Sankt-Urban) die aus- 
spräche K- Urban, und K-Urwau i^für Sankt- ürben-au, s. s. 
96). Desgleichen aus Sankt Johannis entstand K -Hanns, in 
K-Hannsstaden (Sankt Johannis Staden). Andererseits sagte 
man für Sankt Aurelien blos T-Orelj^ und Trelj^, und somit 
für die Sankt Aureliener Kirche, blos kurzweg d'Treljer Kirch. 

5 ) Der prediger der damals, in St. Aurelien, einen grossen Zu- 
lauf aus allen stadttheilen hatte, war der beredte pt'arrer Gambs 
(august 18i/i bis october 1822). Der stattliche mann, der das 
hochdeutsche rein und gewandt spraidi, gefiel dem besseren theil 
der bürgerschaft, besonders weil er die veralteten dogmen bei 
seile liess, und den moralischen, praktischen theil des christen- 
thums, wodurch aMn die religion stets ihre madit auf die ge- 
üiiUher ausübt, in seinen predigten hervorhob. 

^) Frau Diekhaus trug, als dicke frau, mit recht ihren namen: 



L.iyu,^cd by Google 



154 Strassburger Volksgesprftche. 

wegen ihrer beleibtlieit fürchtete sie stets, bei irgend eioer an- 
strengung, vom floss (schlag) getroffen z« werden. Wo klare 

erkenntniss der k rankheit inani>elt, da stellt sich in der luedicin, 
wie beim volk, iHMjuem ein naiiie zur bezeichnuni? ein. So be- 
zeichnet man heut zu tage mit dem namen typhus verschie- 
dene krankheiten die noch nicht bestimmter zu bezeichnen sind. 
Die alte medezin, in folge des Systems der humoralpathologie, 
sprach viel von flüssen, die sich im leibe stocken, und wofür 
das volk noch heute den beliebten ausdruck steck fluss (der 
sich im leibe stickt oder stockt, nicht der erstickt) ge- 
braucht. 

Man hat gehabt von... ist der volksthümliche ausdruck 
um den bibeltexi, über den gepredigt wird, anzuzeigen. Da pfarrer 
Gambs, in den bibeltexten über die er zu predigen hatte, das 
praktische hervorhob, wodurch gerade die religiou sich mit der 
vnssenschaft und der philosophie messen kann und über ihnen 
steht, so sprach er zum gewissen der zuIkuci', indem er gogen- 
wartifje zustände und gebrechen der zeit behandelte. Der krieg 
von 1815, die Invasion der alliirten hatten den ackerbau höchst 
beeinträchtigt. Der ununterbrochene regen im frühjalu* und Som- 
mer von 1816 schadete der erndte so, dass eine theuerung in 181 7 
entstand. Die reichen bScker und die noch reichem g&rtner han- 
delten frucht ein, um sie, mit ungeheurem profit, nach lAngerer 
zeit loszuschlagen. Vor dem forum der gewöhnlichen geselzge- 
bung und der volkswirihschaft war dieser profit legitim; das 
unbefangene gewissen des volks fand aber, in diesem für legi- 
tim geachteten verfahren, grosse immoralität; es begriff nicht 
wie es moralisch sein könne, dass einer der geld hat, es dazu 
benutzen dürfe um, bei der allgemeinen noth, sich zu bereichem; 
es schrie über die grosse Wucherei, wodurch der arme mann 
in die läge kam dass er sich nicht mehr zu decken (den nöthig- 
slen uulorderuui^eu des iebuosbedarfs zu genügen) vvusste, und 
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in der bedrängniss sich in schulden stecken musste, um so aber- 
mals der zinswuchorei in die hünde zu fallen. 

8) Ich weiss nicht wie pfarrer Garubs von der grossen Wucherei 
gesprochen hat, doch ist es immer höchst interessant zu erfahren 
wie rnftnoer von gewissen über legislative und volksökonomi- 
sehe fragen urtheilen, denn 

Was kein verstand der verständigen sieht, 
Das ahnet in einfait ein kindlich gemüth. 

Frau Dickhans, nachdem was sie von der predigt in St. Aurclien 
hier hört, glaubt die predigt sei allein auf die reichen bäcker und 
die reichen gärtner in den vorslädten gemünzt gewesen, und 
hofft dass dieselben sich daran kehren werden. 

fiettelmann ist ein in den filtern Strassburger femilien 
beliebtes geridit. Diese speise besteht, wenn sie geringer ange- 
fertigt wird, aus den brodresten der haushaltung, welche in 
milch eingeweicht und breiartig, in einer breiten wenig tiefen 
Schüssel (platte), leise gebacken werden. Da diebrodreste gleich- 
sam wie zusammengebettelt sind, so erhielt das gericht den 
namen bettelmann. Statt der brodres te nimmt man, zu rcichenn 
tische, feine Strassburger milchwecken. Auf dem rand einer 
solcher irdenen, mit brauner glasur überzogenen bettelmanns^ 
oder griesknöpfelplatte waren gewöhnlich, nicht gerade immer 
goldne, Sprüche in hochdeutscher spräche eingebrannt. Aus 
meiner kindheit ist mir noch folgender spruch. auf unserer in 
üessen verfertigten famiiienpiatte, im gedächtoiss : 

Hier sind wir im lande Hessen; 
Grosse platten und wenig zu fressen, 

was ich, knabenhaft, in den sprach übersetzte ; 

Hier sind wir im lande Elsäss , 
hessische platte und herrlicher fr4ss 
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Die Griechen and Römer hatten flher hundert, meistens sinn- 
reiciie namen, um krttge und amphoren» je nach ihrer gestalt 

witzig zu bezeichnen. In Sirassburg gibt das volk den steingu- 
tenen krügen welche, wegen der kleinen handhaben, von der 
seile betrachtet wie bucklich aussehen, den namen krummer 
(buckeliger). 

Die Strassburger bürger der reichen gärtnerzunft (wenn sie 
nicht allzugeizig und ^ch etwas gütlich zu thun gewohnt 
waren) gönnten sich, vor dem mittagessen, oder wie man sagte, 
zur elfer mess, einen trunk wmns, den sie sich aus dem fass, 

in einem kleinen la'iencekruge holten, welcher, wegen der wei- 
sen glasur, der schimmele (kleine schimiiiel) hiess. 

Unter dem ersten kaiserreich bereicherten sich die Strass- 
bui^ im handel und in der Industrie. In den ersten jährender 
Resteuration, bei der gedrückten läge Frankreichs, trat eine be- 
deutende abnähme in Strassburg in handel und industrie ein. 
Obgleich die läge im allgemeinen noch leidlich war, so klagte 
man doch, im hinhlick auf die frühere bessere zeit. Der chmann 
der frau Dickhans gehörte dem handwerksstand an. Seine frau 
klagt hier, natürlich mit Übertreibung, dass nicht mehr zu 
leben sei ; dass niemand nichts mehr arbeiten lasse. 

^) Viele fabriken in Strassburg stellten damals die arbeiten 
ein. Der mann der frau Katherin war fabrikarbeiter, und dieser, 
unter dem Yorwand Biheii zu suchen, besuchte die bierhSuser 
der Stadl und kam, vorgebend um erkundigung nach arbeit ein- 
zuziehen, hinaus bis in die Vier Winden. Dies bierhaus befindet 
sich heute noch wie damals, bis drüss (s. s. 21) in der Wai- 
sengasse, früher in der nähe der wälle. Seine frau klagt (chjal 
für ach ja !) hier, dass die fabriken nicht mehr gehen. 

Frau Dickhans, die nicht an mangel litt, thut hier, wie viele 
leute die klage führen, darüber dass sie nicht im genuss und 
Uberiluss schwelgen können. Allerdings war es verdriesslich 
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dass die rechnungen corito) für gelieferte arbeiten nichtgehörig 
bezahlt eingingen, aber die läge der eheleute war deswegen 
nicht der art dass Dickhans sich aus vardruss hätte erschiessen 
wollen. 

^) Dass, bei dem hohen preise des fleisches, man sich im fleisch- 
essen beschränken musste, war natürlich. Doch hatte dafür, 
um sich zu regaliren, frau Dtckhans den kaffeetrank, den sie 
sich früher, so lang die continentalsperre bestand, nicht so 
wohlfeil wie jetzt, gewähren konnte. 

Dass das Eisass, welches reich ist an allen producten, 
und sich selber allein genügen könnte, einen kläglichen vieh- 
stand besitzt, zeugt nicht für die öconomische intdligenz der 
Blsässer, und derer die sie regieren. Die miserable stallfüt- 
terung erzeugt periodische Viehseuchen und schwächliches riml- 
vieh. Die allmendweiden, die früher in den zahlreichen Ortschaften 
des Elsasses bestanden, sind eingegangen, ohne dassauch nurequi- 
valenie vortheile für die gemeinden hieraus erwachsen wären. 
Es ist demnach sich nicht zu wundern, wenn Strassburg vom 
Eisass wenig, vom ausländ das meiste vieh bezieht, und wenn 
der arlieiter, so wenig wie der bauer, die ganze viroche kein 
mumfel (mundvoll) fleisch sich gönnen darf. Wenn aber trau 
Kätherin, kaum hat sie etliches geld bekommen, sogleich sich, 
aus der kleinmetzig in ihrem quartier, einen Schweinebraten (brä- 
tel, kleiner braten) für liO sous kauft, so ist das, in damaliger 
zeit, ein luxus^ über den ihr mann mit recht sich höchst unge- 
halten anlässt. 

HobbU (hoppeln), firequentetiver diminutif von hüpfen, 
heisst hüpfend tanzen. YerbobbU heisst eigentlich ver tanzen, 
dann leichtsinnig verthun. 

Zowle ist der frequentative diminutif von zupfen, undheisst 
oftmals am zopfe zupfen, an den haaren raufen. 

^) Das dazukommende bäschen Susanne (das der fhiu Eä- 
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therin gegenüber wohnt) bringt die nachricht mit, ifon dem 
gewinnst der Bftrwel in der lotterie. Sie findet dass dieser ge- 
winnst, den sie für sich gewünscht iiütte, meineidig (sünd- 
haft, schrecklich) gross sei. In derthat, da drei der eingesetzten 
zahlen, als terne, herausgekommen sind» so ist der gewinnst 
allerdings bedeutend. 

Die frau Dickhans, die, um in die lottorie s^xen zu könnan, 
ihres mannes sonntagsrock heimlich versetzt, und die zieche (s. 
s. 28) ihres Unterbetts verkaufen will, um das erlöste geld ins 
lotteric-bureau zu tragen, gibt den beweis ab, wie unmoralisch 
es ist, durch die lotterie, im volke die leidensohaftfürdas gliicks- 
spiel zu erwecken. 

Wie wenige menschen werden, wie die baaei Susanne, 
durch die Verluste, die sie in der k>tterie erleiden, gewitzigt? 
Deswegen verdient die lotterie mit recht das beiwort fatal 
(veihängnissvoll), was ihr bAsel Susanne hier gibt. Es zeugt für 
den praktisch moralitschcn sinn der regierung von Louis- IMulippe, 
dass sie die lotterie, durchs iiuauzgesetz von 1832, in Frankreich 
aufgehoben hat. 

In allen Strassburger fraubasengesprächen kommt es vor, 
dass die darin sprechenden den redefSaden ins nnendtiche fort zu 
spinnen geneigt sind. Man kann daraus den scfaluss ziehen dass 
die Strassburgerinnen sehr gesprächig sind, und skh nnendlifih 
viel wichtiges mitzulheilen haben. 

Es schlug halb zwölf auf dem Münster, und die auf dem Pa- 
radeplatz sich uuterhaiteudeu frauen waren noch nicht darauf 
bedacht nach hause zu gehen. Bäsel Susanne wollte dazu den 
anfong machen. Frau Dickhans bittet sie jedoch noch zu bleiben. 
Susanne erwiedert dass sie gehen müsse. Den grand hiervon 
anzugeben ist uns aber der bnchdracker schuldig geblieben. 
Offenbar ist dieser grund vom autoren hier in zwei versen ange- 
geben worden. Der Schriftsetzer aber, der vielleicht im ma- 



L.i^u,^cci by Google 



^sSundis-gsehbräch. iSO 

nuscript ausgesiriclicues vorfand, setzte nur die worte jez 
muess i furt. Ich habe die beiden ausgelassenen verse durch 
folgende» von mir labrizirte, zu ersetzen gesucht : 

I muess jetzt furt, sunschd wurd min mann 

Am disch noch mit mer brummt; 
I hab*im gsait i will un kann 

Glich ndch der preddi knounft. 

Diesen grund aber lässl frau Dickhans nicht gelten, um sie 
fort zu lassen ; sie hält sie noch zurück; sie will nur noch ein 
wort mit Bäsel Susanne sprechen. 

i9 Nachdem die kri^gsbusse an die allürten, und die anfor^ 
denmgen der privaten von Frankreich bezahlt worden waren, 
so beschlossen die monarchen, am 9. october iSiS zu Aachen, 
den gänzlichen abzug des occupationsheeres aus Frankreich. 
Dieser erfolgte auch noch dieses Jahr zur grösstea freude aller 
Franzosen. 

Da das gespräch, als im September 1818 gehalten, gedacht 
(&• 8. 152) und gogen ende dieses jahres veriasst worden ist, 
so kann der absug der Deutschen aus dem Elsass, mit ross und 
wagen, nur erst als ein gerücht von frau Dickhans hier ausge- 
sprochen werden. 

2®) Wer weiss, wieviel, in zeitläuften des kriegs und der revo- 
lution, von den leuten und von den Zeitungen in den tag hinein 
geschwatzt und gelogen wird, der ist, wie hier Bäsel Susanne, 
skeptisch gestimmt hinsichtlich der mannichfoch im publicum 
verbreiteten nachrichten. Susanna hat urtheüskraft genug um 
das gerfleht zu bezweiflen, welches in Strassbu^ rumorte, 
dass Booaporte von der insel Helena entwichen sei. 

•*) Die intelligenten Slrassburger gehörten damals nicht ge- 
rade zu der, seit 1815 im Elsass gebildeten, Confedera tion 
royaliste, aber sie hatten, anderseits auch, das Kaiserthum 
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satt, und die i'rau Dicklians drückt die allgemeine volksstimmung 

aus, wenn sie sagt der Bona parte möge nur bleiben wo er ist, 

mer kenne nh wohl entbehrt. Das napoleonische säbelregi- 

ment war in Strassburg whasst, wie spAiat die bourboniscben 

pfaffereien. 

^) Bei politischen bewegungen und nmw&tenngen, wo immer 
materielle und moralische interessen im spiele sind , entstehen 
parteiungen in der geselischaft. und zwist in den familien. Das 
disputiren (rässonier^) hin und her nützt nichts, und führt bei- 
derseits zu keinem resuitat. Dies sagt die verstandige Susanne 
hier aus, und fügt dagegen noch den besondem gmnd hinzu, 
dass solches parteinehmen und politisches disputiren lür bur- 
gersfraueo sich nicht wohl schicken. 

Frau Kiilluin sieht in den politischen nachrichten (zei- 
tuniren) und in dem zeituiii^sklatsch das interesse von uiiteihal- 
tenden erzähiungea (mar j, zumal wenn diese so angenehm vor- 
getragen werden wie von der Süsel , welche auch im singen 
geistlicher lieder (protestantischer gesangbuchslieder) ausgezeich- 
netes leistete. Deswegen sagt sie, dass, wenn sie eine reiche dame 
wftre, sie die Süsel zu ihrer gesellschaifterin erwfthlen würde, 
damit diese ihr den ganzen tag die Stadt- und land-neuig- 
keiten erzähle, und abends, wenn ihre arbeit am Spinnrocken 
(kunkel) ab (d) gethau oder zu ende gebracht wäre, ihr ein 
geistliches lied vorsinge. 

^) Dass man gefallen und lebhaftes interesse an allerl« 
gesdiiditen und vorfUlen ndimen könne, findet fhiu Dickhans 
sehr natürlich. Deswegen ist sie gegen sich selbst unwillig 
(zum teufe] auch !) dass sie sich nicht fk*üher der stadtkundigen 
geschichte erinnert habe, die, dieser tage, jedermann schreck- 
lich (meineidi) hat lachen machen. Diese geschichte, deren sich 
vielleicht ältere personen in Strassburg noch erinnern, und uns 
n&her erzählen könnten, bestand wahrscheinlich darin dass ein 
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sdiweinehSindler zahme weisse sdiweiiie sehwarz förben Hess, 

und sie einem Strassburger metzger (boeuf a la raode), als seien 
es wilde schvveine, verkauft hat. Frau Kathrin ündet, dass, um 
einerseits eiuen solchen streich auszuklügeln (raffinträ), uad 
sich andererseits so hintergohea (anschmiert) zu lassen, man ein 
hell stückl Yieh sein müsse. Hell hat» wie das Uiteinisdie 
purus (Idar), putus (reinlidi}, auch den sinn von deaflidi, 
nnverkennbar, wahrhaft. 

Die geschichte des angeschmirten metzgers erinnert die 
Süsel an eine andere geschichte, die unter dem titel Hanswurst 
Bidamodd (boeuf ä lamode), im Bibbelschbiel (Marionetten- 
theater) agiret (daigesteUt) wurde. Wenn uns noch jemand 
diese arntophanisdie Strassbuiger repfesenlation genauer erzäh- 
len könnte, 

j'y trouverais un plaisir extreme. 

Diese geschichte, die, wie alle bibbelspiels-vorstellungen, durch 
reellesvorkommnissveranlasst worden war, stelle ich mir folgen- 
der maassen vor. Ein metzger, und zugleich auch wursüer, hatte 
eine hübsdie £rau,die, nach der neuen mode, ein paar galanen 
unterhielt. Da boeuf ä la mode auch metaphorisch einen, nach 
der neuen mode, behSrnten (boeuf) ehemann bezeichnen konnte, 
so erhielt der wurstler den namen Biflämöd (boeuf ä la 
mode , und obgleich Hanswurst gewöhnlich andere betrügt, 
hier aber, höchst komisch, selbst als der betrogene darzustellen 
war, so bekam der wurstler Biflamodd zugleich die rolle des 
hanswurslen, dessen fhiu, auf kosten ihres eheherm, ihre gahi- 
nen, hinter seinem rücken, mit boeuf h la mode neumodisdi 
tractirte. Jedenfolls war in dieser Strassburger wurstlcrge- 
schichte wohl eine eben so grosse vis comica (inotif zum la- 
chen) als in der aristophanischen rolle des athenischen wurstlers 
Agorakhtos. Bäsel Susanne beurtheüt diese bibbeispieis-soene 
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als infäm evor gebröcht (höchst verunglimpfend angelegt 
und dargestellt), als komisch zum platzen; fügt aber aus 
bedanera mitleidig hinzu, ine doch in der bösen weit einer dem 
anderen immer sudii einen spuck (trügerische vorsfä^gehing; b&- 
sen streich) zu spielen ! 

Frau Diekhaus, die immer darauf bedacht ist dass der 
Stoff der Unterhaltung nicht ausgehe , ist über sich ungehalten 
(Potz bluest., verbildung für gottes blut; s. s. 77) dass sie, 
bei der lustigen geschichte, fast die traurigen Vorkommnisse der 
Stadt vergessen hätte. Sie beeilt sich deshalb zu erianem an die 
vielen faUimente» die damals, bei der stockuug der gescfaafke in 
Strassbnrg, zum ausbruch gekommen, und jedes mal« wie 
heut EU tage noch, durch das in das wochenblattel einga*öokte 
jugement des tribunal de commerce, den betreffenden gläubigem 
angezeigt wurden. 

In allen sprachen schleift sich, mit der zeit, die scharfe bedeu- 
tung der ausdrücke durch den täglichen gebrauch, so wie das 
gepräge der münzen^ nach und nach immer mehr ab. So hat 
audi in der strassburger mundart der höchst drastische ausdrook 
beschiss^ im sinn Ton betrügen, das ursprünglich zotenhafte 
und unschickliche, im täglichen gebrauch fast ganz verloren. 

^) Durch eine natürliche ideenassoziation bringt das worl 
b' schisse der Basel Susanne eine andere geschichte ins gedächt- 
niss, die sie näher kennt, und wo dieses wort seine anwendung, 
nicht allein im figürlichen, sondern auch im reellen sinne, gefun- 
den hat. 

So wie, bei grossen regengüssen, das wasser auf der Strasse 
sieb so hoch stellt dass es den leuten in die schuhe geht, so 
kommen, sagt Süsel, jetzt auch die ärzte i dokter) in die patsche, 
dadurch dass sie nicht mehr viel zu kuriren haben, seitdem 
der, alles durch seinen magnetismus kurirende, wunderknabe, 
der kleine Sebastian in Ottrott, zum Vorschein gekommen ist. 
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und eines erstaunlichen Zulaufes aus dem ganzen Elsass ge- 
niesst. 

Die band Werksleute und arbeiter, weil sie in der Stadt 
wohoen» halten sich für gescheidter und gebildeter als die land- 
leate. Danim sagt die Kathrin, die arbeitersfiau, dass so albem- 
heiteD wie die kuren des kteineo Sebastian gut sind för die 
dummen bauern. Sie bedenkt aber dabei nicht, dass nicht 
allein bauern an albernheiteii glauben, dass, wie die tägliche 
erfahrung lehrt, auch sogenannte gebildete, ja gelehrte leute 
manchmal den baarsten unsinn für Wahrheit halten. 

Der charlatanismus, wiewohl er auch anderswo grassirt» 
ist doch besonders bei der medeadn entstanden, und wird m- 
zfiglich bei den heilangsversuchai in anwendung gebracht. 
Manche suchen ihn durdt den sprudi zu rechtfertigen: mundus 
vult deeipi, ergo decipiatur (die weit will betrogen sein, so 
werde sie denn betrogen!). Es ist begreiflich, dass der arzt der 
frau Dickhans, mit recht, ihr abgerathen hat, sich irgend ein 
arzneimittel, Ton dem wunderknaben in Ourott, wie so viele an- 
dere betrogene, zu verschaffen. 

Der mensch liebt alles zu verallgemeinem ; deswegen werden 
dieheilmittel zu panaceen, und ein heilyerfehren zum allgemeinen 
medicinischen System. Durch dieselbe kur musste der Otrotter 
wunderknabe die lahmen und die blinden heilen, oder, wie frau 
Dickhans, nach einem absichtslosen qui pro quo, sich aus- 
drückt: er macht die lahmen sehen und die blinden gehen (vgl. 
B. 95). 

>® ) Basel Susanne sagt bestinunt aus, wodurch die kuren des 
wunderknaben bewirkt werden , nümlich durch magnetismus, 

welchen er, durch streichen, den zu heilenden mittheilte. In einer 

kleinen anonymen flugschrifl, inversen, die um jene zeit bei Heitz 
in Strassburg, ohne angäbe der Jahreszahl und des Verfassers, 
erschien, und welche von einem Philanthropen, namens Pflüger, 
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verfasst war, der dem aberglauben und dem charlatanismus ent- 
g^^treten wdite, sind die ersten Strophen folgende : 

Je klüger iiiis're weit soll seyn, 

Je mehr tlillt sio herunter, 
• Je mehr sucht maii Betrügereyn , 

Je mehr erzählt man wunder. 
Bald heisst es : ein Prophet ist da , 

Der sagt das end' der weit ist nah l 
Und bald entdeckt man spuren 

Von tausend wunderkuren. 

Wie, zum exempel, zu Otrott 

Ist ein seltsamer knabe — 
Es treibt zwar mancher seinen spott 

Ob fleiner vundergahe — 
Der h^t die leut, ich ynisu mM 'wie, 

Nicht 80 vAb blosse Sympathie. 
Die grfissten schiden -wachen, 

Fängt er sie an zu sirelcfaen. 

Die beiden letzten vefse stimmen so genau mit den Worten 

der Bäsel Susanne übereio : 

... dsfls alli sch8d6 wicbfe 
•.. fingt er sie «n m stricht 

dass man annehmen mnss, entweder dass der Terfosser des ge- 
spr&chs sie ans dem gedidtt PflOgers herüber genommen, oder, 
was wahrsdieinlicher ist, dass PflOger sie dem gespräch entlehnt 
hat. 

Die Wahrheit des imlalls, welcher dem kleinen Sebastian 
widerfahren , wird bestätigt in einem anderm gedieht, welches, 
gleichfalls ohne angäbe der Jahreszahl und des Verfassers, unter 
demtitel: Das Wunderkind oder der kleine Sebastian von 
Otrott (Strossburg, gedruckt und zu finden bei Joh. H. Heitz) 
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erschieo, und zam verfosser d6D pfieurrar J. J. Jaegle hatte, der 
sich gleichfiillB vorsetzte den aberglauben zu bekftmpfen. Hier . 

spricht der wuaderkaabe, unter anderen, folgende Strophe : 

Noch ein dritter lasst mich iiolen 

(W'eit und breit bin ich empfühlen), 
Nimmt micli auch ins belt zu sich : 

Voll war ich am tisch gepfropfet. 
Und bleib , leider, nicht verstopfet I 

Ach der streich war ärgerlich ! 
Weiss nun nicht , ob heilungssUircke 

Lag in dem verdauimgswercke. 

Im ersten druck des gesprAchs liest man folgendes : 

Frau Dickhansö. 
cO jel ist diss magnetisirt? 

Frau Kathrin. 

«So gehls — so wurd mar angeschmiert; 

et Der Herr Gott hett d*i artzt und d*artzeiiei erscbaffö 

cZu d^ mu66 mer geh'n, nn niemals zu so alfö. 

Da diese mae dem yersmaas nach unyollstftndig sind, und 
ganz aus der yarsart herausfallen« so ist anzunehmen, entweder 
dasB dSese wse nidit vom autor herrühren, und vom setzer ein- 
geschoben worden sind, oder dass sie geflissentlich vom autor un- 
richtig verfasst sind, um die muthmassungüber seine autorschaft 
von sich abzulenken (s. s. 143). Mir scheinen aber die ausdrü- 
cke magnetisirt und angeschmirt derart zu sein, dass sie 
wahrscheinlich machen der autor (muthmaasUch prof. Arnold) 
habe hier yier yerse angebracht, worin er witzig mit dem ei- 
gentlichen und metaphorischen sinn der ausdrücke magnetisirt 
und angeschmirt, in beziehung auf den obigen unfall, ge- 
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spielt hat. Deswegen habe ich versuGht die mangelnden und 

fehlerhaften verse des drackes etwa durch folgetide zu ersetzen: 

0 ! je! isch diss magnetisirtl 

Bedank* mi*8 vor so kurtt 
Sogefad*s — 80 wurdmer angeschmlrt, 

Un mü88 sich nachher schüre (scheuem). 
Derliewi Henrgodd het d'n arbt 

Ulm d'artaend erschafifb. 
Zu dtoft mües mer dmm Aü gehn 

Unn niemMs lu so af%. 

Affe bedeutet hier elende nachäffer der ärzte. Der aus AlVika 
staiumende ungeschwänzte ade galt, im iniUelalterlichen Eu- 
ropa, für das bild des droiiigea menschea, und im Norden lUr 
das Symbol des schimpfenden schwfttzers* In der elsässischen 
Chronik von Meyer, ums jähr lit67, tr&gt ein knecht den namen 
Affe. 

Bei dieser gelegenhat will ich noch meines erklftrangsver- 

suches erwähnen über den räthselhaften rohraffen im Strass- 
burger Münster. Noch zu anfang des 46. Jahrhunderts war, bei 
gewissen feston, ein mann angestellt, der zur belusligung des 
volkeiB, im Münster als Schimpfer, oben bei der orgci, auftreten 
musste. Da der rohrspatz auch der schimpfvogel und schilf- 
schwfttzer heisst, so wurde der Schimpfer im Münster vielleicht 
der rohrspatz genannt. Noch heut zu tage sagt man in Strass- 
burg er schimpft wie ein rohrspatz. Da aber der äffe auch 
das Symbol des schimpfenden Schwätzers war, so nannte man 
diesen Schimpfer den rohraffen. Dass rohraffe mit rohrspatz 
gleichbedeutend war, beweisst der name des rohraffengässels, 
welches ehemals bei dem alten Gerbergraben big, in dessen 
Schilf oder rohr, wie das volk noch vor 80 jähren erzählte, rohr- 
affen, d. h. rohrspatzen hausten. Nur verstand das volk spftter 
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unter rohraffen, thörichtorweifle, eigentliche aflfoa, die im sdülf- 
röhrigt gewohnt haben sollen. 

Vor einer halben stunde wollte frau Dickhans dem bäsel 
Susanne nur noch ein wort sageü, und das gespräch hatte sich 
Dachher dermaassen verlängert, so dass es nim zwölfe auf dem 
MüDStor schlftgt, und Susanne sidi nicht mehr aofhalten lAsst. 
Ihr mann, sagt sie, wird jetzt essen wollen, und es ist dazu noch 
nichts geröstet; zum glfick seien sie und ihr mann mutterseeleo 
allein zu tisch, da sie wirklich keine gesellen haben, welche 
gewöhnlich mitessen. 

Den ausdruck mutterseelen allein erkläre ich folgender 
maassen : seele hat, wie noch öfters in statistischen tabellen, die 
bedeutung von menschlicher creatur. Mutterseele ist eine 
menschliche creatur, die noch in der mutter oder im mutterleib 
verschlossen lebt. Mutterseelen allein heisst also allein, wie 
die im mutterleib eingeschlossenen, von der weit abgeschlossenen, 
ungebornen kinder. 

Frau Käthrin, welche gern die Süsel, die ihr gegenüber 
wohnt, geschichten erzählen hört> ladet sie ein, morgen abend, 
ihr Spinnrad zu ihr ins haus zu bringen, um mit ihr zu 
spinnen und zu pbiudem. Heute sonntag nachmittag, wenn ihr 
mann im bierfaaus Pelikan sitzt, und ^e karten zum ekartspiel 
legt, können sie beide, frau Käthrin und Süsel , zusammen 
allein sein, und kalfee trinken. Sie bestellt sie also auf den 
nachmittag, und verspricht am fenster ihr ( in zeichen zu geben, 
wenn es geheuer sein, das heisst wenn ihr mann ausgegangen 
sein wird, und sie ungestört kaffee trinken können. 

Das wort geheuer (heimlich, sicher) erkl&re ich folgender- 
maassen. Bs gehört zur wortsippe hiw (sich legen, nied^ass^i, 
wohnen). Davon stammen, unter andern, das nordische hion 
(die wohnenden, eheleute), das deutsche hei-rathen (ansiede- 
lung besorgen), und das altdeutsche geheure, welches ur- 
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sprüüglich das wohnliche, und somit hei nfi liehe und sichere aus- 
drückt, im gegeosatz zum UQ geheueren (uaheimlicheo, unge- 
heuerlichen). 

^) Da auch firau K&thrin sich aDflcfaickt das gesprSdi abza- 
hrechen, and sich zu eatferoen, so wird sie voa der frau Dick- 
hans aufgehalten, die ihr nur noch ein wort sagen will. Was ae 

auf dem herzen hat, ist zu wissenobSebb'lidiminutifvonSebb, 
für Joseph), ihr söhn, wohl von hause fort müsse, um, in folge 
eines recr Ute me Dt, von dem man spricht, unter ein miiitär- 
Corps ZU marsefairen. Die unaufhörlichen aushebungeo unter dem 
kaiserreich hatten der nation das beste blut abgezapft» und den 
femilien für die ewigen kri^die blut abgäbe (contribution du 
sang) erpresst. Dadurch hatte sich der kaiser verhasst gemadit, 
und besonders in dieser beziehung waren die Slrassburger froh 
ihn endlich los zu sein. Es war also natürlich dass die frau Dick- 
hans, die einen militärdienstpllichtigen söhn hatte, begierig war 
zu erfahren, ob wirkUch das recrutement statt ünden sollte. 

^) Die regierung der Restauration luitte, bei der reorganisi- 
nmg der armee» alles zu vermeiden was man an der kaisertichen 
conscription hassenswerthes geftmden hatte. Nach dem von 
marschal Gouvion de St-Cyr vorgelegten und am 10. märz 1818 
angenommenen gesetz, trat au die stelle der conscription mililaire 
das recrutement. Die armee rekrutirte sich, durch solche welche 
freiwillig in den dienst traten, und durch junge im 21. jähre sie- 
hende leute, welche cantonsweise unter sich losten. Man konnte 
sich also zuerst durch glückliches loos fineiziehen, und dann, 
wenn man beim spielen« wie man in Strassbui^ sagte, ver- 
loren hatte, sich für den militftrdienst ersetzen lassen, dadurch 
dass man einen, mit einer gewissen summe geldes erkauften, 
mann stellte. Im September 1818, wo das gespräch statt fand, 
sprach man schon von dem künftigen recrutement; das decret 
das die aushebung verordnete» war aber noch nicht veröffentiicht« 
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Die Frau Käthria hatte also recht zu sagen, dass man noch nicht 
vom niarschi ren (zum corps Ireteo) spreche, dass es aber noch 
dazu kommen könne. 

Da die fr^u Käthrin die trommlen der wacht, welche auf 
den Paradeplatz au£dehl, nun in der ferne hört« so schickt sie 
sich an, ntaaufhaltsam, nach hause wcigzugehen. 

'7) Frau Dickhans, die jetzt fühlt dass sie schicklicherweise die 
frau K&therin nicht mehr zurückhalten könne, sagt nun : ja geh 
sie ! sie sagt mirs doch spater wenn etwas aus dem recrutement 
werden sollte; und sie lässt sich dann noch breit darüber aus 
was sie, in diesem falle, zu thun gedenke. Sie will ihren söhn 
keineswegs soMat werden lassen ; er soll beim . handwerk blei- 
ben, und nadi Deut^land zu einem meister als geselle geschickt 
werden. Auch der vater wolle nicht, dass sein söhn als mflit&r 
diene oder, wie er sich ausdrückt, dnen fedderwisch (feder^ 
busch) und einen kühfuess (flinle) trage. 

Civilisten und Soldaten gebrauchen gewisse, mehr oder wenig 
witzige, meist komische namen, um militair-eifecten und wafifen 
zu bezeidinen. So bestehen in Strassburg, um die flinte zu be- 
zeichnen, unter andern, die populfiren ausdrucke schiessbreij '1 
(schiessprügel, ein sdiiessgewdir womit man auch, wie mit 
prügeln, dretnschlägt), und küehfüss (weil der hölzerne schaft 
und der plumpe kolben der zur erde gestellten Hinte, von der 
Seite gesehen , dem krummen , disgraciösen kuhfuss einiger 
maassen gleicht). Um den fedderbusch (federbusch) der 
grenadiere zu bezeichnen, so verglich man ihn mit einem fedder- 
wisch (flederwisch), womit man die gegenst&nde abstäubt. 

Da das militaii^gesetz Stellvertreter (rempla^ants) ge- 
stattete, so will firau Dickhans ihrem söhne, wenn er verspiele, 
auf ihre kosten, einen mann stellen, und um dazu geld zu be- 
kommen, ihrem Schwager fünfzehn acker reben verkaufen. 

^) Statt Gott zu danken dass sie durch ihre vermögensum- 
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slftude im stände ist, ihren solm mom militllr firei zu machen, 

und beim handwerk zu erhalten, ohne sich in schulden stecken 
zu müssen, klagt frau Dickhans, nach art aller menschen, über 
die fatalen (TorhäognissvoUen, UQglücklichen) zeiten, wo man 
sich, aus yerdruss und ärgerniss, weit weg wünscht, bis nach 
Grenobel. Die populäre redensart bis hinter Grenobelj um 
zu sageu weit, weit weg!, dort hin wo der pfeffer w&chst, 
scheint in der Schweiz entstandmi zu sein, um die ftussersle 
gränze des Welschlandes (Frankreich und Italien) anzuzeigen. 
Schon im Mittelalter war indessen Grenobel dem volke be- 
kannt durch die sagen von grasvaldan (gresivaudan i, und die 
in allen ländern verbreiteten karthausen (karthftuserkloster); 
aber besonders im jähr iftiS sprachen die Zeitungen längere zeit 
von Grenobel, wo, im mai, ein bauemaufruhr ausgebrochen 
war. 

Um endlich (ende gut, alles gut) das gespräch, gehörig prak- 
tisch, zu beschliessen, ermahnt frau Käthrin die frau Dickhans 
zur geduld, weil in der weit das gewünschte sich nicht erzwin- 
gen lasse, und man durch geduld, Vernunft, und zeit endlich doch 
zu seinem ziele komme. Sie schliesst also mit der lehre, welche, 
in jenen schwierigen zeiien den strassbuigem zu ertheilen, ge- 
rade der zweck des autors war, den er sich bei der abi^ffisung 
dieses gesprächs vorgesetzt hatte (s. s. 142). 



uiyiu^uü Ly Google 



C. NAMEN-, WORT- UND SACHREGISTER 



iJDS» nUaa goben die aelta an.) 



Accouchour, 137. 
Achter proddi, 28. 
Affe, 166. 
AgorakritoB, 161. 

Angel off^, m. 
Angcschankf), 89. 
Anonymität, 10. 
Anscntnieren^ §96. 

Ansf* fln panier, G3. 
Apotlitker, 138. 

Arnold (prof.), 7, 8^87, 10^ 110^ llO^ 143. 
Artlich, 78. 
Anbette, 81. 
Aineli«n(Bt), IM. 



BaarfSsserplats, 10. 
Bablb, 80. 
Baddö, 117. 
Ba]jh, n. 

Baradbblatz, 10. 

Bartholomilusnaoht, IStf. 

Batzi; , Hl. 

Baaenätbam, 8. 
Bedank mfe, 98. 

Beddb, 34. 

Bedeutsame namen, iio. 
Begraben raioll laeieil), HS. 
Bermeddird, 88. 
Berwel, 82. 
Bettel, 31. 
Bettelmamv Itf». 
Biblielsebbfl, 8^ 84. 181. 
Bieker, toi. 
Biesel, 68. 
Birschdebinder, lOß. 
Blockade (erate), 87, 108. 
Blockade (sweHe). llt. 
Blüed (bim), 20, 88. 
Blümcle laveres, 103. 
Bobble, II.*',. 
Boddelnsohdi, 78. 

Bon^Ki». 

BeUunmel, 47 88. 



Bordecamisol, 88. 
BoBBuet, 126. 
Botz, 22, 26, 64, 77. 
Brakenhoffer, isii. 
Brant (Sebaatian), 4. 
Brilnd-en-endf 86^ 88. 
Brätel, 187. 
BridBch, 20. 
Brinzeln, 28. 
Brdd^ echmucke, 34. 
Broglio, 110. 
Bröiigl, 73. 

Bro88«rle Tentrei 107. 

Brunnen, 38. 
B'scbiss^, 102. 
Bflchwäsch, 88. 
Bugg^ 60. 

Bulla, 88. 
BunggVebr, 88. 

Bürgentand, 8. 
Burschd, 77. 
Bfinohdel, 77. 
Boaoh, 68. 
BiiMbb,80. 

CU 

Cäfi, 100. 

Camp du drap d'or, 78. 
CharlAtanigmuB, 163. 
Chailee Philippe, 108. 
Clga (ach ja), ii7, IS6. 
Claas (gymnaainm)^ 77. 
Coborten, 101. 
CoIla|m, 78. 
Collajum, 78. 

Confid^ration royaliite, 188. 

Conacription, 168. 
Conversationston, 83. 
Cours prdvotalcs, 148. 
Cummedäntel, 60. 



I». 



Daier, 62. 
Dante, 138. 
Daosk 88. 
Deokelb|l88. 
Deft (doitX 48» 88. 
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DiddeL 74. 

DoUb, 100. 
DoUwek, 100. 
Donnerstag. 99. 
Dönsicb, 64. 
Dragonaden, 126, 141. 
Drap d'or, 78. 
Dummolfe, 48. 
Donunbloch, 24. 
Dflr de gonoh, 74. 



£ fem. endang, 86. 
Ebba (etaras^ SS. 

Ehred, 9t. 

Ehre dä, 26. 
Eldullia, 3. 
Einsmolfl, 47. 
Engageant, 82. 
Engagoantes, 82. 
Eiif^clliardt (frau), 119. 
Erä mach^, 28. 
Erbsenlanbe^M) 107. 
Erechd, 96. 
Ertzctzli, 7S. 
Erüs henke, Kß. 
£ 80 (also), 98. 

P. 

Fahne (rausch), 89. 
Fakse, 117. 
Falwila, 7». 
Fedderwiscb, 168. 
Fetzel, 81. 
Firdi, 47. 

Firn kommarkt ,107. 

Pischart, 4. 
Fischbnumb, 39. 
Frank, 62. 

Frattbas^g'sohbiäcb, i, 6, tt, lo. 



Gambs (pfarrer), IM, IW. 
Gobotzt, 100. 
Gcdocht, 3«, 49. 
Geheuer, 167. 
OelHjeheit, M. 
Gelschnaik, M. 
Gelten, 20, lOö. 
Gereien, 61. 
Gespickt. )i6. 
OewecMenben, 66. 
Gceton (jRstcn), fOS. 
Gidschel, 139. 
CKld, 100. 
Glassbrenaer, 7. 
QottnnTerwwM^ S7. 



Gotbische lettetn, Ii. 

G<0iho, s, 38. 

Gouvion de St-Cyr, 108. 

Gradd'l, 100, 
Graubartsliod, 27. 
Grenobel, 170. 
GresiToadan, 170. 
Grivelde, 63. 
Grüene, 60. 
G'saldädels, lOS. 
Gück^, 20. 
Gulden, 62. 
GQsB, fii. 
Gfied l§w^, 26. 
Oogrton de llunraaii, Ott. 



Häfel^, 129. 
Haidebtitsob, 106. 
ITalt (domnaob, eher), 104. 
Hammel, 46. 
Handfitreich, 24. 
Hans Trapp, 73. 
Hämisch (zom), 101. 
Ilarte consonanten, 19, 20.' 
Uausschildzoicben, 21. 
Hausstener, 26. 
Hawrfe (hafer), 129. 

fragende part., 00. 
Heiratben, 167. 
Heitz (bucbd.), ISO. 
Heiislti, 107. 
Heks. &2. 

Hell (nichts als), lOi, loi. 
Herrjemcr, 117, 129. 
Hcrrgottsveigel^ 81. 
Herr wurth (teuM), 10«. 
Herzi, 30. 
Himbli», 117. 
Hobhlc, 187. 
Hochdeutsch, 18. 
Hops!, 101. 
H\fggb (hocken), 47. 
Hununelfl hauB, 80. 
Hund (höll.mhund), M, 17. 
Hungertuch, 136. 

I. 

Idyll (im Elsass), 7. 
Im (dem), 47. 
Lronic, lo. 
Iweientxi, 103. 



Ja (chja), 117. 
Jtegle (pfarrer), 16B. 
Jahtssahl (beim druck), li. 
Jem^ tt. 
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Kalbgasse, 2fl. 
Khsiuistaden, 96. liS3. 
Keih (fltos86n,£^|eil)k 6li 
Kerl. tiS, »9. 
KetMb^, 77. 
Kimii (kemoh), 118. 

KotscMflcr, 315. 
Krieje (kruLlü), 3a. 
Kitne (groinen), 19. 
Krisckdir^ lOS. • 
KfiuimMiri liM. 
KüohfdBS, i69. 
Küenb (kahnj, GO. 
Kuppelpelz, 130. 
Knrwau, »6, 153. 



Lager (bei SchntighdiiiX 
Lascbdedumd, AI, 
LanbeOf M* 
Locliitema, tt. 
Lez, -19. 

Lezai Mam^lia, av, M, IM. 

Lew^dA, M, 
Liebster, 48. 

Lippel henkfe, 34. 
Lips (dicklippig), )$7. 
Lips (PMUpp), 87. 
Lotterie, 
Lfie (lUlj), 46. 



Madldnbgass, 21. 
Msech (würde machen), 68. 
Mäid (plor. de mAüd), 88. 
Main mortc, 112. 
MMq (mahlen), 48. 
Maadelnitteii, M . 
Hindi (montag^i V* 
Ißrdol, 47. 

Merlin Qicut . gdndraiQ^ ISB. 
Meinoidi, 1K8, 160. 
Meistersftnger, 3, 4. 
Milltansmu8| 86. 
Mirbti, 00. 
Mole (malen), 48. 
Monnier (Henri). 7. 
Motto (Horvesa), W. 
Ifttediofl^M. 
iniflak 129. 
HnluwiesBen, 97» 
IbunfU, 187. 
Mundart (Btrassb.), 7, 8. 
Mftschderlb, 82. 
Muttetseelen, 167. 
Mnn^ (sdmiBokegiX 61. 



Klohdi, 80. 

Narr, 30, 82. 
Narrisch, 60. 
Nase (person), 88. 
Ne^gÜdi, 88. 
NUcsel^ 104. . 
NimmerlesdA, 104. 
Nuinm^ 48, 68. 

O. 

Occupationsheer, 148, 189. 
Oiseau (vögeloben), 106. - 
Onrendiil, «7. 
Otho (NAma Biegen), 6«, 



I*. 

Pabambleu, 20. 
Paraguante, 188« 

Pasquill, 4. 

Pauschinger, 60. 

Pelikan, 167. 

P^res de la foi. 141. 

Pfalz (rathhaus), 66, 107. 

Pfingsmontag (loatspieli, 86. lio. 

Pflüger, 168r 

Pflunsch, 26. 

Pfadelwftsch, 2». 

Pfütsclile, 2». 

Piton (Fried.), 8. 

Pitr% (Giuseppe), l. . 

Pot de vin, 63. 

Prachtskorl^, 84. 

Pr^teur royai| 4. 

Pros«» 8. 

Q. 

Qu^llclJ}, 90. 
Quiproquo, 98. 
QuoditMiiiie, liB. 

Ratte, 32, 33. 
Kaüti (rogen), B8. 
Rauter (Uecan), 87. 
Bealismus, 7. 
Reomtement, 148, 168. 
Redensarten, 19,88^81. 
Rejischder, 83. 
Ketsch. 81. 
Ketsch^, 81. 
Rimpfl^, 78. 
RobrafTo, 166. 
Kohrspata, 166. 
Rollen, 88. 
Roller, 88. 
Rosineltartb, 83. 
Rossmarkt, »K, 67* 
Rothe haus. 10. 
Saer en ooigiiie, 1S8. 
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RflewMooh, M. 
Rumort, 124. 
BüttegasB, ai. 



Sapperlöt, II«. 
Scbbaijoment, 116. 
Scheren (wehe thnn), 20. 
Schiessbre^ltH. 
SchiUi, es. 
Schinimolb, IM. 
ScLinder (teufeQ, M» M. 
Schlapp, 2«. 
Sohlechd. 80. 
Schmecke, 34, 
Sohnallbfilckcr, 101. 
Schmutz, 49. 
Bohnaickdgd, &*, 
Sdnudke, BS. 
Schnarmüele, lOV. 
Schnawl^, 83. 
Schnoppenhaabfl^ M. 
SdlmitiL 63. 
SdinookModi, fl. 

Schwcnzelpfcnnig, fS. 
Sebastian, 162. 
Sebb, (Joseph), 168. 
Sem^^ (lieut. g^n^nl), litt. 
Sij (würde sagen), 82. 
Snarrandi, 107. 
Soldatenpest, 9B. 
Bpiftdihas. M. 
Stange hanen. Kl. 
SteckflusB, IM. 
►Stock, KS. 
Strikket, 140. 
Strohl, strolch, 22. 
Stoßber (Aug.), 91, IM. 
ötüUc, 10«. 

Strassburger mimdav^ Vy t. 
Soivez-moi, 82. 
Sapp^dingB, ttS, M. 

Ten, 100. 

Terreur blanche, IIK| 141. 
Theaterlokalo, 7ä. 
Thmierang, I4i. 
Thonualoaiy 67. 
Tnmscnptioai dar maaStai, 8. 
Treljer Kirch, im. 
Trouv&reB, 3. 
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u. 

Uoten (hu}, Sl. 
Usrelwdii^ Sl. 
UsseliiMik&i St. 

Vergfl, 3. 
Verheib, 61. 
Verkriblb, 7». 
Verrotschfe, Bi. 
Vorschammerirti llf, 
{Versprecht, 23. 
iVerschtewerd (verstört), IIS. 
Viehstand (im Elsaw), IST. 
Vierwinden, lJ5ß. 
Volks^'esprftche, 1, 
Volksliterator. 1. 7* 
Volkalied, S. 
Volkspoeaie, 1^ 7. 

W. 

VVaddb, 32. 
Waggos, 23. 
Wehen (gr. poiein)^ 20, 
Wandern, 60. 
Wannfegeid, 63. 
Wännei, 97. 
WiU (w^), 19, SS. 
Wäier, 29. 
Ward-fe-wilclfe, 104. 
Wärlina, 102. 
Wärzich, 19, 102. 
W&tsiiia, 19. 
Wassersuppe, 23. 
Wasscrzoll, 97. 
Waschlad, 20. 
Weck^ lOtf. 

Wegen, mit d«Bi diti^ 9. 

Welsch, IIS, 
Wenn für wein, 83. 
Wordö, 39. 

Wirth (höUeniriKth), 60. 
Wucherei, Ul. 
Wfleodid, St. 

Zeiten (letzte^ SS. 
Zeitung, 160. 
Zieoh, 28. 
Zibl, 60. 
ZinkWps, SV. 
Zoddel, tto. 
Zopfinacher^, r.2. 
Zöpfinacher^ 62. 
Zowtt, 1S7. 
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